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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Jazuta, Konstantin: Mein Universalkraniostat. Anthrop. Anz. 6, 219—231 (1930). 

Beschrieben wird ein relativ einfacher Universalkraniostat, der mit Hilfe verschiedener 
Nebeneinrichtungen zu folgenden Zwecken verwendbar ist: Zum Fixieren des Schädels, Hori- 
‚zontieren, Dioptrographieren, Diagraphieren, zum Studium der Schädelbasis, zur Untersuchung 
von Schädelfragmenten, zur Durchführung einiger Schädelmessungen (Radien) und zur Dar- 
stellung von Schädelumrissen und Einzelheiten an der lateralen Schädelfläche. Preis und 
Bezugsquelle des Kraniostaten sind nicht angegeben. K. Saller (Göttingen). 

Haitinger, Max: Ein Fluorescenzmikroskop mit einfachen Mitteln. (Agrikulturchem. 
Laborat., Höhere Bundeslehranst. u. Bundesversuchsanst. f. Wein-, Obst- u. Gartenbau 
Klosterneuburg.) Biol. generalis (Wien) 6, 125—132 (1930). 

Verf. beschreibt eine etwas abgeänderte Form der Hanauer Analysenlampe, die sich be- 
sonders für mikroskopische Beobachtungen eignet. Durch Verwendung von wassergefüllten 
Kolben (nach Art der Schusterkugeln) wird die Helligkeit noch weiter gesteigert, so daß auch 
mikrophotographische Aufnahmen der Fluorescenzerscheinungen möglich werden. Es wurde 
dabei teils im auffallenden, teils im durchfallenden Licht gearbeitet. Die Aufnahmen — die 
nur wenige Sekunden Belichtungszeit erforderten — wurden ohne Sperrfilter hergestellt. 
(Diese Aufnahmen sind aber entgegen der Ansicht des Verf. keine reinen Fluorescenzbilder, 
sondern hauptsächlich mikrophotographische Aufnahmen im ultravioletten Licht, wie schon 

"aus den kurzen Belichtungszeiten hervorgeht. Wirkliche Fluorescenzaufnahmen sind nur mit 
Sperrfilter möglich.) P. Meizner (Greifswald). 

Sen, Parimal Bikas: The fixing action of certain dehydrated chemical reagents. 
(Die Fixationswirkung von nichtwasserhaltigen Agenzien). (Biochem. Dep., Unw., 
Caleutta.) J. microsc. Soc. 49, 336—340 (1929). 

Untersucht wurden Äthylalkohol, Methylalkohol, Aceton, Formaldehyd, Chloroform, 
Pyridin in ihrer Wirkung auf Blutausstriche. Die verschiedenen Grade der Fixationswirkung 
waren an dem Grade der Widerstandsfähigkeit der Erythrocyten zu erkennen, wenn die Aus- 
striche nach der Wirkung der Agenzien in destilliertes Wasser gebracht wurden. — Wasser- 
freies Aceton und Chloroform haben keine Fixationswirkung. Aceton 98,6% und Chloroform 
99,5% haben nach 15 Minuten einen gewissen Fixationseffekt. Wasserfreies Aceton gesättigt 
mit trockenem Formaldehyd und wasserfreies Pyridin fixieren unvollständig und ungleich- 
mäßig. Zusatz von Spuren von Wasser erhöht die Fixationswirkung merklich. Absoluter Alko- 
hol und Methylalkohol fixieren schnell. Die Wirkung wird durch Zufügen von Wasser nicht 
vergrößert. Die Wirkung von wasserfreiem Aceton, Chloroform, Pyridin mag so zu erklären 
sein, daß sie nur in die Zellen eindringen können, wenn deren Wände etwas Wasser enthalten. 

W. Berg (Königsberg, Pr.) 

Just, E. E.: The amount of osmie acid in fixing solutions necessary to blacken fat. 

(Der zum Schwärzen von Fett in Fixierungsflüssigkeiten notwendige Gehalt an Osmium- 


säure.) Science (N. Y.) 1950 1, 72—73. 

Die Fixierungsflüssigkeiten enthalten vielfach zuviel Osmiumsäure und bewirken über- 
mäßige Osmiumwirkung, weil die Glasröhrchen, in denen die Osmiumsäure verkauft wird, 
manchmal mehr als angegeben enthalten. Man kann mit geringen Konzentrationen gute 
Fixation und gute Färbbarkeit erhalten. Als Testobjekt für geeignete Konzentration der 
Osmiumsäure (im Gemisch) empfiehlt Verf. zentrifugierte unbefruchtete Eier von Arbacias, 
‚die 30—60 Minuten lang behandelt, einige Male mit Wasser gewaschen und unter dem Mikro- 
skop beobachtet werden. Die niedrigste Konzentration, die unter diesen Umständen eine 
Schwärzung der Fetttröpfchen bewirkt, ist die geeignete für die Fixation. W. Berg. 

Kisser, J.: Der ,„ziehende“ Schnitt. Kritische Bemerkungen zu Johns gleich- 


lautender Arbeit. Z. Mikrosk. 46, 484—485 (1930). 
Vgl. diese Ber. 11, 644 u. 13, 483. Anschließend an von anderer Seite geübte Kritik an 
-den Ausführungen von John über den ziehenden Schnitt hat Kisser auch außerdem noch Be- 
denken gegen die Anwendung rotierender kreisförmiger Messer, da zunächst einmal ihre Her- 
stellung eine subtile und kostspielige Sache und auch ihr Abziehen und Schärfen keineswegs 
einfach wäre. Ihre Schneide würde leicht pendeln, und es wäre auch. keine Veränderung des 
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Anstellwinkels möglich. Das Trachten nach Erzielung dünnerer Schnitte betrachtet K. als zweck- 
los, da das, was an dünnsten Schnitten bisher erreicht worden sei, auch schon die unterste 
erreichbare Grenze überhaupt darstelle. Er hält es deshalb für ein undankbares Beginnen, 
nachdem in den Schlittenmikrotomen der universellste und richtigste Typus zur Erzielung 
des idealen ziehenden Schnittes gefunden worden sei, wieder mit Neukonstruktionsvorschlägen 
kommen zu wollen. Nach seiner Ansicht sei es viel wichtiger, Methoden zu schaffen, welche 
die Bearbeitung der verschiedensten Materialien für die verschiedensten Zwecke gestatten. 
Vonwiller (Zürich). 


Pfeiffer, H.: Eine Verbesserung der Technik der Phenoldurchtränkung von Pilanzen- 
zellen zwecks Nachweises von SiQ,. Z. Mikrosk. 46, 491 —497 (1930). 


Zur Aufhellung von pflanzlichen Geweben und zum Nachweis von Verkieselungen wird 
mit Vorteil das Phenol benutzt, da es einen für diese Zwecke besonders günstigen Brechungs- 
index besitzt. Verf. empfindet aber bei der Arbeit mit Phenol eine Reihe von Nachteilen, 
so bei heißer Verwendung das leichte Auskrystallisieren, die rasche Verdampfung und nicht zu- 
letzt die Unannehmlichkeit der Dämpfe. Weniger fallen diese Unannehmlichkeiten bei Be- 
nutzung von kaltem Phenol ins Gewicht, besonders wenn man die Durchtränkung der Objekte 
so vornimmt, daß man die ganzen Pflanzenteile mit der Schnittfläche in Phenol einstellt und 
dieses durch den Transpirationsstrom aufsaugen läßt. Um aber auch dabei jegliche Geruchs- 
belästigung auszuschalten, versucht Verf., das Phenol mit einer geeigneten Flüssigkeit zu 
überschichten. Nach längeren theoretischen Erörterungen findet Verf. in einer ätherisch- 
alkoholischen Kollodiumlösung eine halbwegs geeignete Überschichtungsflüssigkeit für Phenol 
bei den Aufsaugeversuchen, die aber keineswegs allen Wünchen und Anforderungen an eine 
ideale Überschichtungsflüssigkeit gerecht werden kann. J. Kisser (Wien). 


Lyneh, James E.: Eine neue Carminmethode für Totalpräparate. Z. Mikrosk. 46, 
465—469 (1930). ü 

Nach Fixieren und Auswaschen führt Verf. die Gewebsstücke bis zu 80Oproz. Alkohol, 
dann wieder herab bis zu 50proz. oder 35proz. und legt sie in Boraxcarmin nach Grenacher 
für 2 Stunden bis 1 Tag bis zu guter Durchtränkung, dann fügt er tropfenweise unter Um- 
schütteln konzentrierte Salzsäure hinzu, bis das Carmin in der umgebenden Flüssigkeit voll- 
ständig ausgeflockt ist, sich aber noch nicht im Überschuß der Säure wieder löst. In dieser 
Flüssigkeit bleiben die Objekte mindestens über Nacht und werden dann stufenweise durch 
leicht angesäuerten Alkohol bis zu 70% Alkohol gebracht. Sie sollen eine tief feuerrote Farbe 
zeigen. Die Differenzierung wird vervollständigt durch Zufügen von konzentrierter Salzsäure 
(5—10 Tropfen auf 10 ccm 70proz. Alkohol), die gut untermischt werden muß. Erfolgt in 
1/, Stunde keine Entfärbung, so ist noch mehr Säure zuzusetzen. Die Differenzierung kann 
stundenlang und noch länger dauern. Ist das Plasma farblos und die Kerne gefärbt, so wird 
in 80proz. Alkohol überführt, der mehrfach zu wechseln ist. Als Kontrastfärbung wird Indulin 
bis zur durchsichtigen hellblauen Färbung empfohlen; der Farbstoff ist dem 80proz. Alkohol 
zuzusetzen. Diese Färbung muß vorsichtig progressiv vorgenommen werden, da Insulin sich 
schlecht differenzieren läßt. — Einschließen in Canadabalsam. — Kerne (Chromatin) rot, 
Protoplasma, Wimpern, Membranen oder Ränder des Objektes durchsichtig blau. — Die 
Färbung eignet sich namentlich für kleine Totalpräparate, namentlich nach Fixierung mit 
Formalin. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Walter, Ladislaus: Neuartige Anwendung des Pasinischen Farbengemisches zur 
feineren Untersuchung des Bindegewebes. (I. Ohir. Klin., Univ. Budapest.) Z. Mikrosk. 
46, 457 —464 (1930). 


Verf. schlägt für den Fall, daß man an feinen Schnitten (2—4 «) den Nachweis von Binde- 
gewebe neben demjenigen von Zellfortsätzen führen will, eine Modifikation der Epithelfaser- 
färbung von Pasini vor: Fixation in Sublimatgemischen, Formalin oder Carnoys Gemisch; 
am besten in „Suza‘. Einbettung beliebig, passend in Celloidinparaffin. Aufkleben der Schnitte 
auf sorgfältig gereinigten Objektträgern, die feucht von 33% Alkohol sind, auf dem Wasser- 
bad. Entfernung von Paraffin und Celloidin, evtl. von Sublimat. Beizung in 21/,proz. Eisen- 
alaunlösung 24 Stunden für 2—4 u, !/),—1 Stunde für dickere Schnitte. Abspülen in 2mal 
gewechseltem destillierten Wasser. Einlegen in die Farbflüssigkeit von Pasini: 2—4 u dicke 
Schnitte 24 Stunden, dickere 5 Minuten bis 1 Stunde. Abspülen in Leitungswasser, Behandeln 
mit 96proz. Alkohol, bis sich noch Farbwolken ablösen (etwa 1 Minute), absolutem Alkohol 
Abtrocknen mit glattem Fließpapier, Xylol, Canadabalsam. —- Kollagene Fasern intensiv 
blau, elastische Elemente kommen nicht zur Geltung. Zellprotoplasma intensiv carminrot. 
Zellige Elemente lassen sich deutlichst gegen das Bindegewebe abgrenzen. Schlußleisten 
der Epithelzellen, Centriolen, Basalkörper, Flimmerhaare, Kerninhalt leuchtend rot. Bürsten- 
besatz teils rot, teils blau. Sekretkörnchen blau, violettrot, gelb oder grün. Schleim der 
Beckenzellen lebhaft azurfarben. Prachtvoll gelblichrot die Reinkeschen Krystalle im Hoden 
und die Erythrocyten. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Schabadaseh, Arnold: Untersuchungen zur Methodik der Methylenblaufärbung des 
'  vegetativen Nervensystems. (Anat. Inst., Charkov u. Univ. Kiel.) Z. Zellforschg 10, 
221—243 (1930). 
| Ein Beitrag zur Methodik der Methylenblaufärbung des vegetativen Nervensystems am 
ganzen Organ aus der Schule von Worobiew und aus dem Institut von v. Möllendorf. 
Der Wunsch nach Verbesserung der früheren oft fehlerhaften und sehr unvollständigen Fär- 
bungsmethoden führt den Verf. zu einer Zusammensetzung der Methylenblaulösung, die eine 
totale elektive Färbung ermöglicht und das Nervennetz in seiner Gesamtausdehnung innerhalb 
eines ganzen Organs lückenlos mit Erhaltung natürlicher Lagebeziehungen darstellt. Die 
Methode ist zugleich eine weitere Errungenschaft auf dem Gebiet des makro-mikroskopischen 
Sehfeldes — jenem Gebiet, das zwischen dem Sehfeld des Anatomen und dem des Histologen 
liegt. Der Verf. geht von dynamischer Betrachtungsweise — „aufeinanderfolgende Etappen 
der wechselseitigen Umwandlungen zu verfolgen‘ — aus und baut seine Untersuchungen 
auf modernen physikalisch-chemischen Ergebnissen auf. Er kommt zu der klaren Erkenntnis 
der bisher zwar vermuteten aber noch nicht dargestellten Bedeutung der (H')-Konzentration 
für das Zustandekommen der Nervenfärbung mit Methylenblau. Im lebenden Gewebe wird 
das Methylenblau energisch zu dem farblosen Leukomethylenblau reduziert; daher die Unvoll- 
ständigkeit der Färbung der tief im Organ liegenden Nervenelemente. Dem wird dadurch 
abgeholfen, daß zu der betreffenden Lösung andere Wasserstoffakzeptoren (Oxy-, Amidophenole) 
hinzugesetzt werden, die das Methylenblau in seiner Fähigkeit, Wasserstoffatome zu binden, 
unterstützen, und daß der Vorgang der Färbung bei einem bestimmten pr ausgeführt wird. 
Die Isotonie muß dabei bewahrt werden. Die Färbung der Organe geschieht supravital durch 
Einspritzung bestimmter Menge der Farbstofflösung in die regionäre Arterie. Das pr des 
Farbgemisches ist von grundsätzlicher Bedeutung: für jedes Organ, sogar zuweilen für ver- 
schiedene seiner Teile (z. B. am Magen) ist ein verschiedenes pn-Optimum festzustellen. Lö- 
sungen mit reguliertem pp (Pufferung) erhöhen nicht nur die Elektivität der Färbungen, indem 
sie die Absorption und Regeneration des Methylenblau im Nervensystem verbessern und die 
anderen Gewebe ungefärbt lassen, sondern erscheinen oft als Hauptbedingung, ohne deren 
Erfüllung die Färbung nicht zustande kommt. Die py-Werte liegen relativ zu den Körper- 
flüssigkeiten auf der sauren Seite (unter Pu = 7,4). Zahlreich ausgeführte Untersuchungen 
und die den Arbeiten (vgl. nachst. Ref.) beigefügten Abbildungen zeigen anschaulich die 
Hochwertigkeit der ausgeprobten Methoden. Die Rezepte sind im Original nachzulesen. 
Belonoschkin (Würzburg). 
Schabadasch, Arnold: Zur Theorie und Praxis des Fixierens der Methylenblau- 
färbung des Nervensystems. (Anat. Inst., Oharkov u. Univ. Kiel.) Z. Zellforschg 10, 


244—253 (1930). 

Mit Methylenblau gefärbte Nervenpräparate verlieren innerhalb einer relativ kurzen 
Zeit ihre Farbe. Diesem Vorgang der Entfärbung arbeitet der Verf. entgegen, indem er auf 
Grund physikalisch-chemischer Überlegungen die früheren Fixierverfahren umändert. Die 
angegebenen Fixierlösungen sind isotonisch und bestehen aus Stoffen, die mit dem Methylen- 
blau Niederschlag bilden (Ammon. picronitric. + Ammon. rhodanat. oder Ammon. picro- 
nitric. + Ammon. jodat.). Fixierung erfolgt schnell und vollkommen; die Mitfärbung der 
nichtnervösen Gewebselemente ist stark gehemmt. Die Einbettung der fixierten Präparate 
geschieht in Glycerin-Pikrat-Gelatine. Belonoschkin (Würzburg). 


Uwatoko, Yoshihiko: Silberreaktion mittels alkoholisch ammoniakalischer Silber- 
lösung. I. Mitt. (Innermed. Klin., Med. Akad., Nagoya.) (17. gen. meet., Nüigata, 
11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 64—65 (1929). 


Verf. erhielt in leukämischem Blut Silbergranula nach der Methode von Kon in den 
basophilen Leukocyten. In den Myeloblasten gelang es nur teilweise und dann feiner und dif- 
fuser als in Myelocyten Granula zu färben. Die Ergebnisse an degenerierenden Leukocyten 
im Eiter waren wechselnd. Ein Teil der in Histiocyten zu färbenden Granula stammt nach Verf. 
von Leukocytengranulis ab. Basophile Körnchen und Heinzesche Körperchen in Erythro- 
cyten sind imprägnierbar. Durch die Silberfärbung kann bisweilen die Verteilung der Leuko- 
eyten im Gewebe übersichtlich nachgewiesen und durch die verschiedene Größe der Silber- 
granula eosinophile und neutrophile Leukocyten unterschieden werden. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Aoyama, Fumio: Eine Modifikation der Cajalschen Methode zur Darstellung des 
Golgisehen Binnennetzapparates. .(Anat. Inst., Med. Akad., Nvigata.) Z. Mikrosk. 46, 


489—491 (1930). 

1. Fixierung in Cadmium chloratum 1g, Neutralformol 15 ccm, Aqua dest. 85 ccm 
3—4 Stunden. 2. Zweimal rasch abwaschen in Aqua dest. 3. Übertragen in 1,5proz. Lösung 
von Argentum nitr. für 10—15 Stunden bei 22°. 4. Zweimal rasch abwaschen in Aqua dest., 
möglichst im Dunkeln. 5. Reduzieren für 5—10 Stunden in Hydrochinon 1 g, Neutralformol 
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15 cem, Aqua dest. 85 ccm, Natriumsulfit 0,1—0,15 g (so viel, daß die Flüssigkeit gelblich 
aussieht). 6. Gründlich auswaschen in Leitungswasser. 7. Einbetten in Paraffin. 
W. Jacobs (München). 


Hintzelmann, U.: Eine Methode zum histochemischen Nachweis von Jod. (Forsch.- 
Abt. d. Fa. E. Merck, Darmstadt.) Z. Mikrosk. 46, 486—487 (1930). 

Bei Versuchen, das Eindringen von Jodpräparaten in lebende Gewebe mit Hilfe histo- 
chemischer Reaktionen zu erweisen, zeigte es sich, daß die bisher benutzten Methoden zum 
Jodnachweis nicht befriedigen, weshalb Verf. eine neue Methode zu diesem Zwecke benutzte. 
Das auf Jod zu prüfende Gewebe wird mit verdünntem Formaldehyd, in dem pro 100 ccm ° 
1g Thalloacetat gelöst wird, fixiert, wobei sich im Gewebe Krystalle von Thallojodid bilden. In 
der genannten Flüssigkeit können die Gewebe auch dauernd konserviert werden. Das Material 
wird dann am besten mit dem Gefriermikrotom geschnitten und die ungefärbten Schnitte im 
auffallenden Lichte untersucht, wobei sich die gelben Krystalle gut von dem dunklen Hinter- 
grunde abheben. Einbettung des Materials in Paraffin ist im allgemeinen möglich, bietet aber 
keinen Vorteil. Längere Behandlung der Blöcke oder Schnitte mit Wasser ist zu vermeiden, da 
sonst das Thallojodid wieder herausgelöst wird. Eine nachträgliche Färbung der Schnitte 
gelang nicht, da sich dabei das Reaktionsprodukt wieder löst, weiters besteht bei Überführung 
der Schnitte in Alkohol die Gefahr, daß die Krystalle durch die auftretenden Diffusions- 
ströme fortgespült werden. J. Kisser (Wien). 

@ Kronacher, Carl, und Georg Lodemann: Technik der Haar- und Wolleunter- 
suchung. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1930. VII, 432 S. u. 214 Abb. 
RM. 30.—. 

Das vorliegende Werk, das gleichzeitig als Abteilung VII, Teil 2 (Liefg. 316) in 
Abderhaldens Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden erscheint, entspricht ohne 
Zweifel einem lange gefühlten Bedürfnis. Das am Schluß des Buches wiedergegebene 
Literaturverzeichnis, das 35 Druckseiten umfaßt, zeigt deutlich, wie nötig es war, 
das umfangreiche Schrifttum einer kritischen Bearbeitung und Sichtung zu unterziehen, 
ohne die es dem Nichtspezialisten nicht mehr möglich war, die Spreu von dem Weizen 
zu scheiden. Und daß Verff., die an der Ausarbeitung einer Reihe wertvoller Haar- 
und Wolleuntersuchungsmethoden im letzten Jahrzehnt selbst führend beteiligt sind, 
diese Scheidung auf verhältnismäßig bescheidenem Raum in meisterhafter Weise 
gelungen ist, darin liegt m. E. der größte Wert des vorliegenden Buches. Es ist nicht 
möglich, im Rahmen einer kurzen Besprechung auf Einzelheiten des reichen Inhalts 
näher einzugehen. Es seien deshalb nur die wichtigsten Kapitel kurz angeführt: Maß- 
nahmen für die Beschaffung und Herrichtung des Untersuchungsmaterials, Unter- 
suchung mit und ohne Mikroskop an Einzelhaaren, chemische und mechanische Prü- 
fungsmethoden, Darstellung von Cuticula, Rinde und Mark sowie der art- und rassen- 
spezifischen Merkmale dieser Haarschichten. Weiter werden Spezialuntersuchungen 
und Untersuchungsmethoden für Schafwolle, sodann über die Haut und über die 
Untersuchung abweichender Haarform und Haarentwicklung mitgeteilt. Dort, wo es 
sich um besonders wertvolle und neue Untersuchungsmethoden handelt, wie u. a. bei 
der Technik der Darstellung des Oberhäutchens und der Herstellung von Haar- und 
Wollhaarquerschnitten sowie der Sortimentsbestimmung von Wollen und der chemi- 
schen und physikalischen Prüfung von Wollhaaren, sind diese so ausführlich beschrieben 
und mit Abbildungen illustriert, daß es dem Leser ohne weiteres möglich ist, an Hand 
des Buches, ohne Benutzung der Originalveröffentlichungen erfolgreich zu arbeiten. 
Die zahlreichen Abbildungen, zum Teil nach eigenen Präparaten und Vorwürfen her- 
gestellt, tragen erheblich zum Verständnis der nicht immer leicht darzustellenden 
Materie bei. Das Buch, dessen Preis von 30 RM in Anbetracht der erstklassigen Aus- 
stattung als angemessen bezeichnet werden muß, wird sicher in den interessierten 
Kreisen mit Freuden begrüßt und aufgenommen werden. W. Schäper (Klein-Ziethen). 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, TI. 13, H. 2, Liefg. 315. 
Quantitative Stoffwechseluntersuchungen (Ergänzung zu Abt. IV, TI. 10). — Siyke, 
Donald D. van: Gasometrische Mikro-Kjeldahl-Stickstoffbestimmung. — Fleischmann, 
Walter: Methoden zur Untersuchung des Stoffwechsels von Leukoeyten und Thrombo- 
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eyten. — Smith, Arthur H., und Lafayette B. Mendel: Praktisches Verfahren bei Er- 


nährungsversuchen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1930. 8. 81—172 u. 
17 Abb. RM. 5.—. 

In knapper, klarer Form beschreibt van Slyke seine Methode der gasometrischen 
Mikro-Kjeldahl-Stickstoffbestimmung, die sich sowohl beim experimentellen Arbeiten 
wie für den klinischen Gebrauch gut bewährt hat. — Von Fleischmann werden die 
Verfahren zur Untersuchung der Zellatmung und Glykolyse der Leukocyten sowie die 
Methodik der Messung des Stoffwechsels der Blutplättchen beschrieben. Fernerhin 
wird im gleichen Abschnitt die manometrische Bestimmung der Lipasen nach Rona 
und Lasnitzki geschildert, die sich sehr gut für Untersuchungen von Leukocyten eignet. 
— Den größten Teil des vorliegenden Heftes nimmt die ausgezeichnete Darstellung 
des praktischen Verfahrens bei Ernährungsversuchen an Laboratoriumstieren ein. 
Besonders wertvoll erscheint die genaue Angabe der Zusammensetzung der jeweiligen 
Standardkost für die verschiedenen Versuchstiere zum Zwecke der Ausführung von 
Vitaminstudien. Gottschalk (Stettin). 


Tsehesnokov, W., und K. Bazyrina: Zur Frage der Bestimmung der C0,-Assimi- 
lation im Luftstrome. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 600-602 (1929). 

Verff. wenden sich gegen die Kritik, die T. A. Krasnosselsky-Maximov in einer 
kürzlich erschienenen Arbeit in Zusammenhang mit der Besprechung einer neuen Apparatur 
zur Bestimmung der CO,-Assimilation im Feldversuch unter anderem auch der Apparatur von 
Bazyrina zuteil werden ließ und zeigen an Hand von Analysenresultaten, daß der Apparat 
von Bazyrina, der übrigens bei verschiedenen großen Expeditionen sich ausgezeichnet bewährt 
hat, eine große Genauigkeit der CO,-Bestimmung zuläßt und daß im Gegenteil der Apparat 
von Krasnosselsky-Maximov einige nicht unwesentliche Mängel aufweist. (Vgl. diese 
Ber. 12, 503.) J. Kisser (Wien). 


Damon, $. R.: A modified Varney jar for the eultivation of anaerobes by means 
of phosphorus. (Ein modifiziertes Varney-Gefäß zur Züchtung Anaerober mittels 


Phosphor.) (Dep. of Bactervol., School of Hyg. a. Publ. Health, Johns Hopkins Unw., 


Baltimore.) J. Labor. a. clin. Med. 15, 268—270 (1929). 

An Stelle der von Varney benutzten (zerbrechlichen) Museumsgläser benutzt Verf. 
zur Herstellung anaerober Bedingungen mittels Phosphor ein galvanisiertes Eisengefäß, das 
ähnlich wie das von Varney angegebene eingerichtet ist (s. die Zeichnung der Originalarbeit). 
Das Gefäß enthält gleichzeitig eine Vorrichtung, um CO,-Konzentrationen bestimmten Um- 
fanges herstellen zu können. Julius Hirsch (Berlin). 


Meyer, Konrad: Ein neuer Apparat zur praktischen Durchführung der Wasser- 
versorgung von Gefäßversuchen und zur Ermittlung des absoluten Wasserverbrauchs. 
(Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Göttingen.) J. Landw. 77, 327—330 (1930). 


Die Apparatur ist so konstruiert, daß soviel Wasser zum Versuchsgefäß zugeleitet wird, 
als dieses durch Verdunstung verloren hat. Die zugeleitete Wassermenge wird volumetrisch 


gemessen. Auf einer Dezimalwaage ist das Sollgewicht des Versuchsgefäßes eingestellt. 
Seybold (Köln). 


Lang, Karl: Ein neuer Typus des quantitativen Bodenschöpfers. (Zool. Inst., Univ. 
Lund.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 147—150 (1930). 


Gewisse von Alsterberg konstatierte Mängel des Ekman-Birgeschen Bodenschöpfers 
bewogen Verf. zur Konstruktion eines neuen Apparates. Als Vorbild diente der Naumann- 
Blomgrensche Schöpfer. Es gelingt mit dem neuen Modell auch die oberflächlichen Schichten 
ganz zu erfassen; ein weiterer Vorteil liegt darin, daß der Apparat vollkommen dicht gemacht 
werden kann. V. Brehm (Eger). 


Messjatzew, I. I.: Trawl und Bodengreifer als Fangwerkzeuge der Bodentiere. 
Arch. f. Hydrobiol. 21, 131—146 (1930). 


Die Bearbeitung der Molluskenausbeute aus mehreren Distrikten des nördlichen Eis- 
meeres gab Anlaß, die Vorteile und Nachteile der Trawl- und der Bodengreifer-Methode gegen- 
einander abzuwägen. Verf. kommt zu dem Resultat, daß für marine Untersuchungen der 
Bodengreifer keine guten Ergebnisse liefert. Vor allem ist der Artenbestand des Fanges mit 
Trawlwerkzeugen meistens reicher als der des Fanges mit dem Bodengreifer. Auch spielt 
bei der Arbeit des Bodengreifers der Zufall eine größere Rolle, so daß die einzelnen Fänge 
keine so gute Vergleichsbasis besitzen. V. Brehm (Eger). 
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Kolbe, R. W.: Das Prüflot, ein neues Exkursionsgerät. (Biol. Abt., Preuß. Landes- 


anst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 151—155 


1930). 

ss beschreibt ein von der Firma P. Altmann (Berlin) hergestelltes Lot zur Auf- 
holung von Grundproben, das gegenüber den bisher verwendeten von geringem Gewicht und 
daher leicht transportabel ist, auch in tieferen Seen präzis arbeitet und billiger kommt als die 
Apparate, die von Lundquist und Perfilieff verwendet wurden. Für die Verwendbarkeit 
spricht der Umstand, daß mit dem Kolbeschen Prüflot aus dem Brienzer See aus 55 m Tiefe 
gute Proben heraufgebracht wurden, obwohl dort kein günstiger Boden vorliegt. V. Brehm. 


Physikalische und ehemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Kaezmarek, A.: Untersuchungen über Plasmolyse und Depiasmolyse in Abhängig- 
keit von der Wasserstoffionenkonzentration. (Botan. Inst., Unw. Münster i. W.) 
Protoplasma (Berl.) 6, 209—301 (1929). 

Zur zahlenmäßigen Festlegung der Plasmolyse benützt der Verf. die Fittingsche 
Methode, wonach der Bruchteil der Zellen abgeschätzt wird, der nach einer bestimmten 
Zeit plasmolysiert ist. Versuchsobjekt: Rhoeo discolor. Die verschiedenen py-Werte 
wurden durch Phosphatgemische hergestellt, die man durch sukzessives Neutralisieren 
von reiner Phosphorsäure mit Natronlauge erhält. Diesen Phosphatlösungen wurden 
die Neutralsalze in der gewünschten Menge zugesetzt. Die Versuchslösungen, deren Pu 
nach dem Zusatz der Neutralsalze colorimetrisch oder mit der Gaskette gemessen 
wurde, waren etwa !/,..) normal an Phosphorsäure. Als Plasmolytica wurden ver- 
wendet: NaCl, NaNO,, NaBr, Na,SO,, KCl, KBr, KNO,, K,SO,, ferner Saccharose. 
Die Schnitte wurden in der Regel einige Stunden vor dem Versuch gewässert. Nimmt 
man die Zahl der plasmolysierten Zellen am Ende der ersten Viertelstunde als Maß 
für die Plasmolyse, so ergibt sich ein Maximum bei p5 4,2. Zwischen 4,3 und 5,5 
liegt ein Minimum, im alkalischen Gebiet zeigt sich wieder ein Maximum. Umgekehrt 
ist die Deplasmolyse am stärksten zwischen 4,75 und 5,25. Dieses Gebiet ist also 
das optimale für die Hemmung der Plasmolyse und die Förderung der Deplasmolyse. 
Die Widerstandsfähigkeit der Zellen gegen die schädigende Wirkung der Salze ist 
am größten im Intervall von 4,7—7,5. Die Empfindlichkeit ist groß im extrem sauren 
und alkalischen Gebiet. Wässerung der Schnitte in reinstem destilliertem Wasser 
vor dem Versuch hemmt die Deplasmolyse. Ungewässerte Schnitte sind widerstands- 
fähiger als gewässerte. Die Giftigkeit von KCl wird stark herabgesetzt durch Zugabe 
von CaCl, im Verhältnis von etwa 1:100 bis 1:10. Die Zellen von Rhoeo discolor sind 
für Rohrzucker permeabel, wie die Deplasmolyse zeigt. Die Permeabilität ist stark 
von der Vorbehandlung der Schnitte (Wässerung) abhängig. Es scheint, daß durch 
die Wässerung der Protoplast für im Zellsaft gelöste Stoffe durchlässiger wird. 

Franz Leuthardt (Basel).°° 

Berger, Eva: Unterschiedliche Wirkungen gleicher Ionen und Ionengemische auf ver- 
schiedene Tierarten. (Ein Beitrag zur Lehre vom Ionenantagonismus.) (Inst. f. Animal. 
Physiol., Theodor Stern-Haus, Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 223, 1—39 (1929). 

Ausgedehnte systematische Untersuchungen über unterschiedliche Wirkungen 
gleicher Ionen und Ionengemische auf verschiedene Tierarten. 1. Die Versuche wurden 
hauptsächlich an 3 Tierarten ausgeführt: Daphnia magna (Arthropoden), Batrachier- 
larven (Amphibien) und Tinca vulgaris (Pisces). Einige Versuche wurden auch an zwei 
anderen Arthropoden (Cyclops und Cypris) und an 2 Ciliaten (Colpidium und Spiro- 
stomum) angestellt. Die Versuche beschränkten sich auf die 4 Kationen des See- 
wassers: Na, K, Mg, Ca. Alle diese Tierarten, mit Ausnahme der Colpidien, sind steno- 
halin, d.h. je höher der Druck des Außenmediums (auch in verhältnismäßig engen 
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Grenzen) bei gleicher ionaler Zusammensetzung ist, desto kürzer ist die Lebensdauer. 
2. In Lösungen von der Zusammensetzung des Seewassers wurde die längste Lebens- 
dauer erzielt. Die Lebensdauer in anders zusammengesetzten Lösungen gleicher mole- 
kularer Konzentration wurde mit der im künstlichen Seewasser bzw. der in einer diesem 
isotonischen NaCl-Lösung verglichen. Der Vergleich der Wirkung der reinen Lösungen 
von NaCl, KCl, MgCl, und CaCl, ergab bei den untersuchten Tieren artspezifische 
Unterschiede. Je nach Anwendung der einzelnen Salze zeigten sich verschiedene 
Lähmungstypen. 3. Ganz besonders deutliche Unterschiede in der Wirkung auf die 
Lebensdauer und die untersuchten Einzelfunktionen (Locomotion, Herztätigkeit, Ex- 
tremitätenbewegung) ergaben sich bei der Untersuchung der binären Salzgemische, 
Bei allen brimären Gemischen, welche in deutlicher Weise einen Antagonismus der 
Ionenwirkungen erkennen lassen, bei denen also bei einem bestimmten Mischungs- 
verhältnis ein Optimum zutage tritt, lag dieses bei den untersuchten Tierarten an 
verschiedenen Stellen. So liegt z. B. für die Gemische von je einem der beiden ein- 
wertigen und je einem der. beiden zweiwertigen Kationen das Optimum bei den Ba- 
trachierlarven bei einem -Mischungsverhältnis, bei welchem das einwertige Kation 
vorherrscht; bei Daphnia liegen die Optima für die beiden Na-Gemische in derselben 
Gegend, für die beiden K-Gemische dagegen bei Mischungsverhältnissen, in denen 
Ca bzw. Mg überwiegt. Bei Tinca liegen in den entsprechenden Gemischen die Optima 
bzw. Maxima alle bei Mischungsverhältnissen, in denen die zweiwertigen Ionen bei 
weitem an Menge überwiegen. 4. Während die Mischungsoptima bei den binären Ge- 
mischen in der Regel eine scharfe Abgrenzung nach beiden Seiten zeigten, waren sie 
schon bei den untersuchten ternären und noch mehr bei den quaternären Gemischen 
(Versuche nur an Batrachierlarven) verbreitert und besonders bei den letzteren in der 
Lage verschoben. Es erscheint wahrscheinlich, daß die in den binären Gemischen so 
deutlich hervortretenden artspezifischen Unterschiede in der Wirksamkeit der einzelnen 
Ionen mehr oder weniger verschwinden, wenn alle 4 Kationen des Seewassers zu- 
gegen sind, obwohl die optimalen Mischungsverhältnisse nicht realisiert wurden. Das 
günstigste Mischungsverhältnis der 4 Kationen ist dasjenige, welches im Seewasser 
gegeben ist. Vermehrung oder Verminderung eines der Kationen ruft nur Verschlech- 
terung der Lebensbedingungen hervor. Bei den Versuchen, das Seewasser im richtigen 
Verhältnis aus den einzelnen Salzbestandteilen aufzubauen, zeigten sich auch hier 
wieder, trotz der optimalen Mischungsverhältnisse, artspezifische Unterschiede, solange 
es sich um binäre und auch noch um ternäre Gemische handelte. Diese Unterschiede 
glichen sich erst aus, wenn alle 4 Kationen im optimalen Mischungsverhältnis zu- 
gegen waren. 5. Somit ergibt sich als wichtigstes Resultat, daß von einer Allgemein- 
gültigkeit des Ionenantagonismus nicht die Rede sein kann, sondern daß je nach 
Eigenart des Tieres bald diesem, bald jenem Ionenantagonismus größere Wichtigkeit 
zukommt. Dies geht eben daraus hervor, daß nicht nur die Lebensdauer in den Einzel- 
salzen und in den binären und ternären Gemischen verschieden stark beeinflußt wird, 
sondern auch der Verlauf der Kurven einen ganz verschiedenen Charakter hat. In einem 
Außenmedium von der Zusammensetzung des Seewassers sind aber die Ionenantagonis- 
men so ausbalanciert, daß nicht nur alle Seetiere, sondern auch die Süßwassertiere, 
soweit dies untersucht ist, dort die günstigsten Existenzbedingungen finden. Jochims.°° 

Kahlenberg, Louis, and John 0. Closs: On the presence of aluminium in plant 
and animal matter. (Über die Anwesenheit von Aluminium in pflanzlichen und tieri- 
schen Stoffen.) (Chem. Laborat., Univ. of Wisconsin, Madison.) J. of. biol. Chem. 
83, 261—264 (1929). 

Die Verff. widersprechen McCollum, Rask und Becker (vgl. diese Ber. 14, 9), 
die Aluminium nicht als Bestandteil jedes pflanzlichen und tierischen Stoffes an- 
sehen. Spektrographisch haben sie durch Verbrennen der Asche im elektrischen 
Kupferlichtbogen in allen untersuchten Pflanzen- und Tierteilen Aluminium nach- 
weisen können. Erich Correns (Elberfeld). 
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Wallace, T.: Experiments on the effeets of leaching with cold water on the foliage 
of fruit trees. I. The eourse of leaching of dry matter, ash and potash from leaves of 
apple, pear, plum, black eurrant and gooseberry. (Versuche über die Wirkung der Aus- 
laugung mit kaltem Wasser an Blättern der Obstarten. I. Der Verlauf der Auslaugung 
von Trockensubstanz, Asche und Kalium bei Blättern des Apfels, der Birne, der 
Pflaume, der schwarzen Johannisbeere und der Stachelbeere.) (Agricult. a. Hortieult. 
Research Stat., Univ., Bristol, Long Ashton.) J. of Pomol. 8, 44—60 (1930). 

Nach einer kurzen Einleitung werden Versuchsmaterial und Methoden besprochen. 
Die Ergebnisse sind in 6 Tafeln und zahlreichen Kurvenbildern niedergelegt und ein- 
gehend diskutiert. Blätter von Apfel, Birne, Pflaume, schwarzer Johannisbeere und 
Stachelbeere wurden in destilliertes kaltes Wasser gelegt (4 x 24 Stunden) und die 
Abnahme der Trockensubstanz, der Asche und des Kaliums untersucht. In allen 
Fällen ergibt sich das bekannte S-Kurvenbild: eine anfänglich starke, allmählich 
sinkende Substanzabnahme. Die Abnahme der Trockensubstanz beträgt nach 4tägiger 
Auslaugung mit Wasser etwa 30, die der Asche etwa 50 und die des Kaliums etwa 
100%. Auf die Verhältnisse Kalium : Asche und Asche : Trockensubstanz wird hin- 
gewiesen. Hinsichtlich des Verhaltens der einzelnen Pflanzenarten muß auf die aus- 
führlichen Tabellen und die klaren graphischen Darstellungen verwiesen werden. 

W. Riede (Bonn). 

MeNair, James B.: The taxonomie and elimatie distribution of oils, fats, and waxes 
in plants. (Die systematische und klimatische Verteilung von Ölen, Fetten und 
Wachsen bei den Pflanzen.) (Field Museum of Natural History, Chicago.) Amer. J. 
Bot. 16, 832—841 (1929). 

Zwischen den Schmelzpunkten von Fetten und Ölen in Pflanzenarten und der 
Temperatur ihrer Umgebung scheint eine ähnliche Beziehung zu bestehen wie zwischen 
den Ölen von See- und Landtieren. Von 277 untersuchten Familien weisen 83 Öl auf, 
und zwar fand man 318 Ölarten, die sich in trocknende, halb- und nichttrocknende 
Öle und Fette einteilen lassen. Das Öl der Samenschale hat gewöhnlich einen höheren 
Schmelzpunkt als das der Samenkerne. Wachse finden sich häufiger in tropischen Pflan- 
zen als in solchen der gemäßigten Zone. Die Öle zeigen oft besondere physikalische 
und chemische Eigenschaften von systematischer Bedeutung. Die Öle verschiedener 
Arten einer Gattung zeigen nahe Verwandtschaft. So stehen die Öle der kleineren 
Familien in naher intrafamilärer Verwandtschaft, während solche der größeren Fa- 
milien besser in Stammesgruppen zu werten sind. Die Öle der tropischen und sub- 
tropischen Pflanzen haben höheren Schmelzpunkt als die Öle von Pflanzen der 
gemäßigten Zone. Freudenfeld (Wien). 

Gericke, W. F.: Variation in the percentage of protein in the grain of a single wheat 
plant. (Variation im Eiweißgehalt der Weizenkörner einer einzigen Pflanze.) (Laborat. 
of Plant Nutrition, Unw. of California, Berkeley.) Science (N. Y.) 1930 I, 73—74. 

Der Unterschied im Eiweißgehalt der Weizenkörner aus den Ähren verschiedener 
Halme ein und derselben Weizenpflanze ist oft beträchtlich. Die Ursache liegt in der 
verschiedenen Entwicklung der Halme bzw. der Ähren bei der Ernte begründet, indem 
die Körner der völlig ausgereiften Ähren gegenüber denen der noch unreifen mehr 
Eiweiß enthalten. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

White, Virginia B.: Glutathione in plant tissues. (Glutathion in Pflanzengeweben.) 
(Dep. of Botany, Unw. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Science (N. Y.) 1930 I, 74—76. 

Das Dipeptid kommt in fast allen Pflanzen vor, bei den Bakterien angefangen 
bis zu den Angiospermen. Der Nachweis gelingt jedoch vornehmlich bei solchen Zellen, 
die noch die Fähigkeit haben, sich zu teilen, also z. B. in den primären und sekundären 
meristematischen Geweben der höheren Pflanzen, im Cambium der Stengel, in den 
Vegetationspunkten, im Embryo usw. In den Gefäßbündeln der höheren Pflanzen 
bildet es sich nur im Siebteil. Da das Dipeptid der Hauptsache nach in schnell wach- 
senden Geweben angetroffen wird, die sich durch eine gesteigerte Atmung auszeichnen, 
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besteht die Möglichkeit, daß es mit dieser direkt in Beziehung steht. Die Einwirkung 
von Röntgenstrahlen auf die betreffenden Gewebe äußert sich in einer vermehrten 
Bildung des Dipeptids. Der Nachweis wird mit Nitroprussidnatrium geführt. 

Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Blochwitz, Adalbert: Die Farbstoffe bei Aspergillaceen und Mucorineen. Vorl. Mitt. 
Zbl. Bakter. II 80, 201—202 (1930). 

Verf. berichtet kurz über die Fortsetzung seiner Farbstoffuntersuchungen (vgl. 
diese Ber. 10, 100). Die Farbstoffe aller Aspergillenkonidien lösen sich in KOH, häufig 
mit brauner Farbe, die durch HCl in gelbbraun oder gelb übergeht. Der gelbe Stoff 
in den jungen Sporangien und Stielen vieler Mucorineen wird durch KOH und HCl 
nicht verändert. Die Wandfarbstoffe von Phycomyces und Absidia lösen sich in KOH 
mit brauner Farbe, die durch HCl heller oder entfärbt wird. Das Braunwerden der 
Phycomyces-Stiele und Absidialufthyphen im Alter beruht danach ebenfalls auf Reak- 
tionsänderung. Sporangienfarbstoffe der Mucorineen lösen sich ebenfalls, z. T. unter 
Braunwerden, in KOH. Mycelfarbstoffe scheinen bei Mucorineen seltener vorzukommen 
als bei Aspergillen. 2 H. @. Mäckel (Berlin). 

Fong, W. Y., and W. V. Cruess: Comparison of several indieators for fruit oxidase. 
(Vergleich einiger Indikatoren für Fruchtoxydase.) (Fruit Products Laborat., Univ. of 
California, Berkeley.) Amer. J. Bot. 16, 799—802 (1929). 

Für die schnelle und einfache Bestimmung des Oxydasegehaltes von Fruchtsäften 
eignet sich am besten die colorimetrische Methode. Von allen geprüften Oxydase- 
indicatoren bietet Guajacol die größten Vorteile. Es wird vom Luftsauerstoff oberhalb 
?» 7,0 nicht mehr angegriffen, was aber der Fall ist beim Hydrochinon, Pyrogallol, 
salzsaurem Phenylendiamin, Ortho- und Para-Aminophenol. Diese Indicatoren liefern 
auch teilweise keine übereinstimmenden Ergebnisse. Das p,-Optimum für die Reaktion 
mit Guajacol liegt zwischen den Werten 4 und 5, die etwa den p„-Werten natürlicher 
Fruchtsäfte entsprechen und deswegen eine künstliche Herbeiführung der optimalen 
Reaktion erübrigen. Die Färbung ist anhaltend und für die colorimetrischen Messungen 
auch kräftig genug. Guajactinktur und Benzidien färben zu schnell, und die Farbe 
bleibt nicht lange genug bestehen. Parakresol färbt dagegen zu langsam und I-Tyrosin 
überhaupt nicht. Horst Engel (Berlin-Dahlem). ı 

Ivanov, N.: Über Veränderlichkeit und Konstanz der chemischen Zusammen- 
setzung der Kulturpflanzen. Trudy prikl. Bot. i pr. 20, 213—265 u. engl. Zusammen- 
fassung 266—281 (1929) [Russisch]. 

Die Frage, inwieweit Klima und geographische Umweltfaktoren auf die chemische 
Zusammensetzung unserer Kulturpflanzen von Einfluß sind, ist in dem Umfange, 
wie das in Rußland geschehen ist, bisher nicht untersucht worden. Zu dem Zwecke 
sind an verschiedenen, weit entfernten Stationen des Landes möglichst reine Varietäten 
einer ganzen Reihe von Kulturpflanzen zur Aussaat gebracht worden. Die chemische 
Zusammensetzung der Ernten wurde alsdann nach einheitlichen Methoden in einem 
Zentrallaboratorium mehrere Jahre hindurch geprüft. Beim Weizen ist der Gehalt 
der Körner an Eiweiß in den nördlichen geographischen Breiten geringer als im Süden 
des Landes. Abgesehen von der Ungleichheit des Bodens scheint vor allem die größere 
Niederschlagsmenge im nördlichen Gebiet dafür verantwortlich zu sein. Auch bestehen 
teilweise ganz erhebliche Unterschiede bei den einzelnen Varietäten, die aber nicht 
durch Umweltfaktoren, sondern erblich bedingt sind. Für die Gerste gilt im allgemeinen 
das gleiche, ebenso für Roggen und Hafer. Die Teile des Landes, in denen die Eiweiß- 
menge der Gerstenkörner geringer, der Stärkegehalt dafür aber um so größer ist, eignen 
sich besonders zum Anbau der Gerste für Brauereizwecke. Je weiter man im Lande 
nach Süden kommt, desto geringer wird der Fettgehalt der ölliefernden Kulturpflanzen, 
wie: die Samen des Flachs’, des Hanfs, der Sonnenblume und des weißen Senfs. Die 
Unterschiede sind jedoch geringer als bei den Cerealien. Beim Flachs bestehen aber sehr 
erhebliche Unterschiede zwischen den einzelnen Varietäten. Auch die Qualität des Öles 
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ändert sich mit der geographischen Breite, indem im Süden des Landes das Fett einen 
mehr gesättigten Charakter trägt, bedingt durch einen geringeren Gehalt an Linolen- 
säure, Ganz anders verhalten sich die Leguminosen wie: Erbse, Linse und Wicke. 
Diese antworten überhaupt nicht auf eine Verschiedenheit in geographischer Beziehung 
und zeichnen sich durch große Stabilität ihrer chemischen Zusammensetzung aus. 
Andererseits treten auch große Unregelmäßigkeiten in der chemischen Beschaffenheit der 
Samen auf, wie bei der Lupine und der Sojabohne, die vielleicht auf das Zusammen- 
leben mit den Knöllchenbakterien zurückgeführt werden müssen. Eine Ausnahme unter 
den Leguminosen bildet die nur wenig angebaute Kichererbse (Cicer arietinum). Sie 
verhält sich unter den verschiedensten geographischen Bedingungen wie die Cerealien, 
hat aber allem Anschein nach keine Symbiose mit Knöllchenbakterien. Horst Engel. 


Klement, R.: Die Zusammensetzung der Knochenstützsubstanz. (Anorgan. Abt., 
Chem. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Z. 184, 132—142 (1929). 


Bei der Analyse tierischer und menschlicher Knochen wird das Verhältnis Ca : PO, 
: CO, fast konstant zu 1:0,6 :0,1 gefunden, so daß Werner in den Knochen eine den 
Apatiten und Phosphoriten ähnliche einheitliche Verbindung annahm und die Formel 


OPO,Ca 

022: ) |: aufstellte.e Gassmann will aus Zahnasche durch Schmelzen mit 
ÖPO,Ca/; 

Caleium- oder Bariumchlorid das entsprechende Chlorid erhalten haben. Da jedoch 


von der im Knochen enthaltenen Kohlensäure ein Teil wahrscheinlich bei der Bindung 
von Natrium, Kalium und Magnesium verbraucht wird, bleibt nur ein kleinerer Teil 
für das Calcium über, zumal die basischen Elemente im Knochen über die sauren über- 
wiegen. Aus der geringen Löslichkeit eines basischen Calciumphosphats von der For- 
mel 3 Ca,(PO,), : Ca(OH), hat Bassett geschlossen, daß ein solches Phosphat in den 
Knochen vorhanden sein müsse, ohne allerdings direkte Belege für seine Ansicht bei- 
zubringen. Es wurde deshalb noch einmal die Verteilung von Basen- und Säureäqui- 
valenten, die Löslichkeit der Knochenasche und die Möglichkeit der Bildung eines 
basischen Phosphats unter den Bedingungen des lebenden Organismus geprüft. Die 
Analyse von Knochen, die, um eine Veränderung der anorganischen Substanzen zu 
vermeiden, nur durch Tetrachlorkohlenstoff entfettet waren, wurde ein Verhältnis 
von Ca,(PO),); : Ca(OH), : CaCO, =3:1,2:0,4 gefunden. Daraus ergibt sich mit 
überzeugender Deutlichkeit, daß basisches Caleiumphosphat die Hauptmenge der 
Knochenstützsubstanz bildet, und daß ihm Calciumcarbonat nur in sehr geringer Menge 
beigemengt sein kann. Wenn die von Werner angenommene Verbindung tatsächlich 
im Knochen vorkäme, müßte sie auch als solche in Lösung gehen, d. h. das obengenannte 
Verhältnis müßte bei aufeinanderfolgenden Lösungen gleich 1 :0,6 : 0,1 bleiben. Beim 
Schütteln von Knochenrückstand mit Leitfähigkeitswasser in paraffinierten Flaschen 
(Tage bei 25°) wurden aber Werte gefunden, die keinerlei Konstanz aufweisen. Es geht 
eine weitaus größere Menge Carbonation in Lösung, als der Wernerschen Formel ent- 
spricht. Sie ist als an Alkali und Magnesium gebunden zu betrachten. Das Verhältnis 
Ca : PO, erreichte in keinem Fall den von der Wernerschen Formel geforderten Wert. 
Die Löslichkeit von Knochenasche unterscheidet sich von der des Knochenrückstandes 
sowohl absolut wie relativ. Die Kohlensäureabgabe ist wegen des vorher eingetretenen 
Glühverlustes kleiner, die Ca- und PO,-Werte sind ebenfalls kleiner, weil durch die Be- 
seitigung der letzten Wasserreste die Löslichkeit gegenüber dem Knochenrückstand 
verkleinert ist. An einem Gemisch von gefälltem und geglühtem Calciumphosphat 
und -carbonat ergeben sich für das Verhältnis Ca : PO, noch kleinere Werte, während 
die für CO, höherliegen. Nach allen bisherigen Untersuchungen tritt bei der Auflösung 
von Calciumphosphat in Wasser Hydrolyse ein, so daß in der Lösung Phosphorsäure 
über Calcium überwiegt und sich mit dem als Bodenkörper vorhandenen Calcium- 
carbonat umsetzen kann. Bei der Lösung von Knochenrückstand ist nach den Ana- 
Iysenergebnissen die Hydrolyse geringer als bei dem künstlichen Gemisch. Auch diese 
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Erscheinung läßt sich nur durch die Annahme eines basischen Phosphats erklären, und 
die Wernersche Formel muß künftig in Fortfall kommen. — Bringt man Phosphat- 
gemische nach Soerensen von verschiedenem p5 in Reaktion mit Calciumcarbonat, 
so fällt bei py 7,35 tertiäres Phosphat aus, gleichzeitig verschiebt sich aber die Reaktion 
weit ins saure Gebiet hinein. Bei längerem Stehen des Gemischs bildet sich daher 
aus dem tertiären sekundäres Phosphat. Ebenso liegen die Verhältnisse bei einer 
anfänglichen Reaktion von 7,65. Hält man aber die Reaktion durch Zutropfen von 
Natronlauge auf dem anfangs eingestellten Wert fest, so bildet sich sowohl bei 7,35 
wie bei 7,65 basisches Phosphat. Da der Wasserstoffexponent des Serums in der Nähe 
dieser Zahlen liegt, muß sich unter den Bedingungen des lebenden Organismus aus Oal- 
cium und Phosphorsäure basisches Phosphat bilden, einerlei, wie man sich den speziellen 
Mechanismus der Knochenbildung vorstellt. Das gefällte basische Phosphat ist nur 
halb so basisch wie die in den Knochen festgestellte Substanz. Die Möglichkeit der 
Bildung eines stärker basischen Phosphats ist angesichts der langen Dauer der Ver- 
knöcherung sehr groß. Zudem ist die Pufferwirkung der Gewebsflüssigkeit eine sehr 
erhebliche, so daß das anfängliche p5 besser als beim Versuch in vitro festgehalten 
werden kann. Die gesamten Versuche erbringen den Beweis, daß die Knochensubstanz 
in der Hauptsache aus basischem Caleiumphosphat der Formel 3 Ca,(PO,), : Ca(OH), 
besteht, dem Erdalkalicarbonat und Alkalibicarbonat beigemengt sind. Schmitz. 

Noel, Robert, H. Pigeaud et P. Colomb: Quelgues rösultats relatifs ä la r&partition 
des cendres dans le placenta humain. (Einige Resultate über die Aschenverteilung in 
der menschlichen Placenta.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. 
appl. 6, 418—422 (1929). 

20 menschliche Placenten aus der Zeit von 1!/, bis zum 9. Monat wurden nach 
‚der Mikroveraschungsmethode von Policard untersucht. Die Chorionzotten sind an 
ihrem Rande durch einen ziemlich dicken und dichten glänzenden Aschenstreifen 
gekennzeichnet. In der zentralen Partie der Zotten findet sich eine gleichmäßige 
aber weniger dichte Verteilung mineralischer Substanzen. Die endotheliale Wand der 
Zottencapillaren ist durch eine feine Linie gekennzeichnet. In den Bluträumen beob- 
achtet man gewöhnlich keine nennenswerten Aschendepots, nur die Oberfläche der 
Zottenspitzen und der Septa placentae ist häufig von einer mehr oder weniger dicken, 
diskontinuierlichen Lage roter, eisenhaltiger Aschen bedeckt. Während die zentrale 
Fläche der Septa placentae nur durch sehr feine Flecken gekennzeichnet ist, zeigt die 
Oberfläche eine dichte Linie, welche die Anhäufung von Mineralsubstanzen andeutet. 
Entsprechend ihrer endothelialen Wand haben die Blutgefäße der Septa einen feinen 
Saum. In allen studierten Fällen schien die Verteilung der Aschen in allen Teilen 
der Placenta gleichmäßig zu sein, dagegen bestehen nach schätzungsweiser Beurteilung 
große individuelle Schwankungen des Aschengehaltes. Im wesentlichen ist die Ver- 
teilung des Aschengehaltes in den Placenten verschiedener Monate die gleiche. Die 
Aschenverteilung bei benachbarten Zotten oder sogar an verschiedenen Stellen der- 
selben Zotte ist häufig ungleichmäßig. In Zwillingsplacenten aus dem 4. und 5. Monat 
zeigten sich bedeutende Verschiedenheiten bei den beiden Individuen. Eine An- 
reicherung von Aschensubstanzen in der Placenta bis zur Geburt scheint nicht statt- 
zu finden. Placenten des 6. Monats enthielten am meisten Aschen, ältere und jüngere 
Placenten waren ärmer an Aschensubstanzen. Unter den Aschensubstanzen konnten 
Calcium und Eisen nachgewiesen werden. Als Beigabe zur Arbeit 3 schöne Spodo- 
gramme von der Placenta. Becher (Gießen). 

Tachibana, T.: Physiologieal investigation of fetus. (VIL.) Supplementary research 
of ferments in digestive organs. Maltase in intestines and panereas. (Physiologische 
Untersuchungen an Feten. VII. Mitteilung. Maltase im Darm und Pankreas.) (Gynecol. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 12, 21—32 (1929). 

Die Materialverarbeitung geschah in ähnlicher Weise, wie in den früheren Mit- 
teilungen beschrieben. Es läßt sich der Beweis experimentell erbringen, daß die Darm- 
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schleimhaut der Neugeborenen Maltase bildet. Auch die Schleimhaut des fetalen 
Darmes ist dazu in der Lage vom 3. Fetalmonat ab. Im 4. Monat ist der Nachweis 
sicher zu erbringen, von da ab nimmt der Wert gleichmäßig bis zum Ende der Schwan- 
gerschaft zu. Die Fermentwerte im Pankreas beim Feten und Neugeborenen sind 
geringer als im Darm, der also die stärkere maltoseabbauende Kraft hat. (VI. vgl. 
diese Ber. 11, 736.) Kepler (Kiel).°° 

Magrou, J.: Sur Pinterpretation des actions biologiques & distance. (Über die 
Interpretierung von biologischen Fernwirkungen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 84 bis 
87 (1930). 

ı Ansicht von Verf. ist die ultraviolette Natur der sog. „‚mitogenetischen 
Strahlung“ von Gurwitsch noch nicht erwiesen. Bei einigen (fremden und eigenen) 
Versuchen mit Induktion von Seeigeleiern in hermetisch abgeschlossenen Quarz- 
gefäßen konnte keine Wirkung beobachtet werden, falls B. tumefaciens als Strahler 
verwendet wurde (obwohl in nicht hermetisch verschlossenen Gefäßen eine solche 
Wirkung auftrat), wohl aber, wenn das B. t. durch eine andere Strahlungsquelle (Nähr- 
medium von Berthelot u. a.) ersetzt wurde. A. Luntz (Berlin). 

Baron, M.: Analyse der mitogenetischen Induktion und deren Bedeutung in der 
Biologie der Hefe. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Planta (Berl.) 10, 23—83 (1930). 

Die Versuche wurden an Nadsonia fulvescens, Saccharomyces ellipsoideus und 
Schizosaccharomyces pombe, die auf trockenen und in flüssigen Nährmedienkultiviert 
wurden, gemacht. Nach einer eingehenden Beschreibung seiner technischen und stati- 
stischen Arbeitsmethoden schildert Verf. die Versuche, aus denen hervorgeht, daß: 
1. durch die mitogenetische Induktion eine vorzeitige Sprossung der Hefezelle herbei- 
geführt wird, wodurch die verspätete Sprossung einer isolierten Hefezelle erklärt 
werden soll (ob es sich hierbei um vorzeitige Stimulation oder um Verkürzung der 
Latenzperiode handelt, muß vorläufig unentschieden bleiben); 2. eine Mutoinduktion 
unter optimalen Verhältnissen vorliegt, welche das Auftreten der ersten Sprossungen 
in einer erwachenden Kultur beschleunigt; 3. eine Fremdinduktion sich nur dann nach- 
weisen läßt, wenn die als Detektor gebrauchte Kultur nicht durch Mutoinduktion 
„gesättigt“ ist; 4. unter geeigneten Bedingungen ein Makroeffekt auftritt, welcher 
sich in einer auch für das unbewaffnete Auge merkbaren Wachstumsbeschleunigung 
der fremdinduzierten Kultur äußert. Zum Schluß werden die Erscheinungen der 
„mitogenetischen Erschöpfung‘, die Bedeutung der festen und flüssigen Nährsubstrate 
für die Induktionsversuche sowie einige gegen die Theorie der mitogenetischen Strahlung 
erhobenen Einwände besprochen. A. Luntz (Berlin). 

Cinger, Ja.: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Infusorien. Russk. Arch. 
Protistol. 8, 91—100 u. dtsch. Zusammenfassung 101 (1929) [Russisch]. 

Von 21 Versuchen mit Paramaecium caudatum wurden in 9 Fällen eine stimu- 
lierende, in 2 eine hemmende, in 10 keine Wirkung beobachtet. Die Wasserstoff- 
ionenkonzentration und die Temperatur beeinflussen in keiner Weise die Resistenz- 
fähigkeit, falls sie nicht die Grenzen überschreiten, nach denen sie selbst schädigend 
wirken. u A. Luntz (Berlin). 

Lippay, Franz: Über die Wirkungen des Lichtes auf den quergestreiften Muskel. 
I. Mitt. Versuche mit siehtbarem Licht an sensibilisierten Kaltblütermuskeln. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. 222, 616-639 (1929). 

Werden Froschmuskeln (Gastroenemien und Sartorien von R. esculenta) einige 
Zeit in schwache Lösungen von Eosin, Erythrosin, Rose bengale oder Hämatoporphyrin 
eingelegt, so erlangen sie einen hohen Grad von Empfindlichkeit für das sichtbare Licht. 
Die Belichtung solcher sensibilisierter Muskeln führt zu mächtigen Kontraktionen. 
Das Licht bringt hierbei zwei Arten von Verkürzungen hervor: 1. Eine langsam ein- 
tretende Dauerverkürzung, die man als Lichteontractur bezeichnen kann und 
2. schnelle vorübergehende Verkürzungen, die teils tetanusähnliche Kontraktionen, 
teils Zuckungen sind. Die Lichtcontractur tritt in jedem Fall ein, in welchem das Licht 
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wirksam ist, die schnellen Verkürzungen treten nur in etwa ®/, der Fälle neben jener 
auf. Die Lichtempfindlichkeit sensibilisierter Muskeln ist sehr groß. Eine 16 HK- 
Lampe in 20 cm Entfernung vermag bei !/,stündiger Einwirkung noch einen schwachen 
Effekt hervorzubringen. Bei starken Lichtquellen genügen schon Belichtungszeiten 
von 1 Minute zur Erzielung einer merklichen Wirkung. Muskeln, welche mit Hämato- 
porphyrin sensibilisiert worden sind, werden auch durch diffuses Tageslicht zu hef- 
tigen Kontraktionen gebracht. Auch Rose bengale macht, wenn auch in geringerem 
Grade, den Muskel für das Tageslicht empfindlich. Gemäß dem Gesetz von Grotthuss 
und Draper sind auf Grund zahlreicher Versuche in der Hauptsache solche Spektral- 
bezirke wirksam, welche von dem gerade verwendeten Sensibilisator absorbiert werden. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach beruht die Lichtwirkung ausschließlich auf diesen 
Strahlen. Da bei curaresierten und bei entnervten Muskeln nur die Lichtcontractur, 
aber keine schnellen Verkürzungen auftreten, so müssen die letzteren von den moto- 
rischen Nerven oder ihren Endorganen ausgehen. Daraus folgt, daß die Lichtwirkung 
auf den sensibilisierten Muskel von zweifacher Art sein muß: eine direkte, die zur 
Contractur führt und eine indirekte, unter Vermittlung der motorischen Nerven- 
apparate, die zu den raschen Verkürzungen führt. Mithin sind auch die motorischen 
Nerven oder ihre Endplatten im sensibilisierten Zustand für das sichtbare Licht emp- 
fänglich. Die schnellen Verkürzungsvorgänge lassen sich wahrscheinlich auf Muskel- 
zuckungen zurückführen, die teils vereinzelt, teils zu Tetanie verschmolzen auftreten. 
Sie werden durch Erregungen herbeigeführt, die in den sensibilisierten motorischen 
Endplatten oder Nerven bei der Belichtung entstehen. Die Lichtcontractur ist dagegen 
die spezifische Wirkung des Lichtes auf die sensibilisierte Muskelfaser. Sie zeigt gewisse 
Ähnlichkeiten mit verschiedenen Starrearten bzw. Contracturen des Muskels. 
Hentschel (München)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Robyns, Walter: La figure achromatique, sur mat£riel frais, dans les divisions 
somatiques des phanerogames. (Die Untersuchung der somatischen Kernteilung an 
frischem Material.) (Laborat. de O'ytol. et de Botan., Inst. Carnoy, Lowvain.) Cellule 39, 
83—119 (1929). 

Die Kenntnis der Kernteilungsvorgänge beruhte bisher im wesentlichen auf den 
an fixiertem Material gewonnenen Befunden. In den letzten Jahren häufen sich nun 
die Arbeiten, die die Vorgänge während der Kernteilung am lebenden Material zum 
Gegenstand haben und schon jetzt kann gesagt werden, daß manche anscheinend ge- 
sicherte Angaben und Auffassungen revidiert werden müssen. Die vorliegende Arbeit 
des Verf. ist die Fortsetzung einer früher erschienenen Abhandlung. Erst wird die 
Kernteilung, wie sie an frischen Handschnitten durch Wurzeln von Hyacinthus, Allium 
und Vicia beobachtet wird, geschildert. Dann werden die strittigen Fragen: Kernwand, 
Entstehung und Bau der Spindel sowie der neuen Zellwand diskutiert. Die bis zum 
Dezember 1928 vorliegende Literatur wird dabei weitgehendst berücksichtigt. Auf 
Einzelheiten kann nicht eingegangen werden. Zusammen mit den neuen grundlegenden 
Arbeiten von Belär ist dadurch eine Orientierung über den derzeitigen Stand unserer 
Kenntnisse der Kernteilung möglich. J. Schwemmle (Erlangen). 

Sharp, Lester W.: Strueture of large somatie chromosomes. (Die Struktur 
großer somatischer Chromosomen.) Bot. Gaz. 88, 349—382 (1929). 

Verf. geht aus von früheren Untersuchungen (Sharp, Martens, Kaufmann 
und Kuwada), nach denen die Chromosomen aus 2 Formelementen bestehen, die 
sich in ihrer Färbbarkeit während der frühen und späten Stadien der Mitose vonein- 
ander unterscheiden. Material: Wurzelspitzen von Arten mit großen Chromosomen 
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(Trillium, Allium, Vieia und Tradescantia). Technik: Fixierung hauptsächlich 
mit Benda, Färbung mit Heidenhain. Um eine bessere Differenzierung der beiden 
Chromosomenelemente auch in den mittleren Stadien zu ermöglichen, wurden die 
Wurzeln vor der Fixierung einer Vorbehandlung unterworfen. Von mehreren aus- 
probierten Verfahren bewährte sich Eintauchen in eine 12proz. Athylalkohollösung 
oder in heißes Wasser (90%) nach kurzer vorheriger Einwirkung von 95proz. Athyl- 
alkohol. — Die Gestaltsänderungen der beiden Chromosomenelemente während der 
Mitose wurden Schritt für Schritt verfolgt. Auf Grund eingehender, mit Abbildungen 
belegter Beobachtungen, auf die hier nicht im einzelnen eingegangen werden kann, 
kommt der Verf. zu folgenden Anschauungen. Das ‚„‚chromatinreichere‘“ Chromosomen- 
element bleibt während des gesamten Chromosomenformwechsels in Gestalt Zweier, 
meist spiralig gewundener Chromatinfäden (Chromonemata) erhalten. Das „chromatin- 
ärmere‘‘ Element bildet eine Grundsubstanz (matrix), in der die Chromonemata ein- 
gebettet sind. Schon in der Meta- und Anaphase lassen sich häufig deutlich zwei Chro- 
matinfäden in jedem Tochterchromosom nachweisen. Der Längsspalt, den viele Autoren 
in der Telophase beobachtet haben, tritt demnach nicht erst in diesem Stadium auf und 
ist auch nicht auf Vakuolenbildung zurückzuführen, was Verf. früher annahm. In der 
mittleren Prophase trennen sich die Chromonemata und rücken an die Längsseiten des 
Chromosoms. Wahrscheinlich wird in der späten Prophase jedes der beiden Chromo- 
nemata längsgespalten. Diese Tochterchromonemata werden dann erst in der Anaphase 
der nächsten Teilung getrennt. Verf. diskutiert die Frage, ob bei allen Chromosomen 
die Teilung des chromonematischen Elements schon so frühzeitig erfolgt und weist 
auf die große Zahl der noch ungeklärten Fragen hin. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Guilliermond, A.: Le vacuome des cellules vegetales. (Das Vakuom der pflanz- 
lichen Zellen.) Protoplasma (Berl.) 9, 133—174 (1930). 

Das im Laufe der Zeit sich durch Untersuchungen über das Vakuom angehäufte 
Tatsachenmaterial macht eine zusammenfassende Darstellung sehr erwünscht, und es 
erscheint niemand geeigneter dazu als der Verf., der im Verein mit seiner Schule unser 
Wissen auf diesem Gebiete in wesentlichem Maße bereichert und gefördert hat. Die 
vorliegende zusammenfassende Darstellung umfaßt alle Fragen, die mit dem Vakuom 
in Beziehung stehen, und beschäftigt sich, nach einem kurzen Eingehen auf die älteren 
Auffassungen über das Vakuom, mit dem Wesen das Vakuoms, seiner Entstehung und 
Chemie, den auftretenden Strukturen und Formänderungen, seinem Verhalten gegen- 
über Vitalfarbstoffen, seiner Rolle und Bedeutung, der Umwandlung von Vakuolen in 
Aleuronkörner u.a. Auf Details kann hier nicht eingegangen werden. Sehr zu begrüßen 
ist es, daß Verf. seinen Ausführungen eine vergleichende Betrachtung der Strukturen 
der tierischen und pflanzlichen Zelle anschließt. J. Kisser (Wien). 

Weber, Friedl: Vakuolen-Kontraktion vital gefärbter Elodea-Zellen. (Pflanzen- 
physvol. Inst., Unw. Graz.) Protoplasma (Berl.) 9, 106—119 (1930). 

Als Vakuolenkontraktion der Pflanzenzellen bezeichnet man die Erscheinung, 
daß das Volumen des zentralen Zellsaftraumes ohne Hypertonie des Außenmediums 
beträchtlich abnimmt; diese Kontraktion verläuft, ohne daß sich dabei das Cytoplasma 
von der Zellmembran und auch der Vakuole abhebt; sein Volumen nimmt daher in 
dem Maße zu, wie das der Vakuole abnimmt. Dieser Vorgang ist erst wenig studiert, 
seine Mechanik und Bedingungen noch unbekannt. Verf. geht der Erscheinung wie sie 
an Blattzellen von Helodea canadensis bei Vitalfärbung mit Neutralrot auftreten, 
nach, namentlich im Hinblick darauf, ob die Vakuolenkontraktion prämortaler oder nur 
leicht pathologischer, reversibler Natur ist, oder ob sie sich unter physiologischen 
Bedingungen einstellen kann. Die Untersuchungen wurden mit Lösungen von 1:1000 
und 1:10000 (Leitungswasser) ausgeführt, in denen die Objekte mehrere Stunden 
oder bis 2 und 3 Tage verblieben. Wenige Minuten nach dem Einlegen werden die 
Chloroplasten an die Pole der Zellen gedrängt, der Zellsaft erscheint gefärbt, und die 
Konturen der Zentralvakuole treten deutlich hervor. Danach tritt die Verkleinerung 
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der Vakuole unter Zunahme der Färbungsintensität ein. In dem ‚vermehrten‘ Proto- 
plasma tritt eine ausgesprochene, äußerst lebhafte Rotationsbewegung ein, und bei 
maximal kontrahierter Vakuole kreisen die Chloroplasten tagelang in 2 getrennten 
Partien (an den Polen der Zelle), ein Beweis für die Vitalität des Cytoplasmas. Einen 
Tag vor dem Absterben der Zelle nehmen die Chloroplasten Farbstoff auf. Der ganze 
. Vorgang wird als eine „Erkrankung“ der Zelle gedeutet, als deren Symptome die „fieber- 
hafte‘“ Rotationsstörung und die Vitalfärbung der Chloroplasten sich einstellen. Viel- 
leicht ist auch die Vitalfärbung des Kernes, die vor dem Tode eintritt, hierher zu rechnen. 
Die Reihenfolge, in der sich die Zellenbestandteile vital färben, ist also: 1. Zellsaft, 
2. Chloroplasten, 3. Kern. Plasmafärbung wurde nicht beobachtet. Die Verflüssigung 
des Cytoplasmas bei der Vakuolenkontraktion läßt eine Ähnlichkeit mit dem von 
Höfler beschriebenen Vorgang der Kappenplasmolyse vermuten, und es liegt für den 
Verf. nahe, die beiden Erscheinungen für identisch zu erklären. Zur Frage: Wieso 
bewirkt das Eindringen von Neutralrot in den Zellsaft eine Abgabe von Wasser aus der 
Vakuole? die mit ihrer Lösung die Mechanik der Vakuolenkontraktion erklärt, kann 
nur eine auf Grund von Experimenten angestellte Vermutung beigetragen werden. 
Die Erscheinung in den ausgeführten Versuchen ist an die Anwesenheit des Leitungs- 
wassers gebunden. Nach Anfärbung mit einer mit destilliertem Wasser angesetzten 
Farblösung und Übertragen in „reines“ Leitungswasser tritt sofort Kontraktion ein. 
Da sie auch mit anderen Farbstoffen oder nach anderen Insulten eintritt, so scheint 
sie hier auf die Veränderungen der Bedingungen durch den Zusatz von Leitungswasser 
zurückführbar. Diese Veränderungen werden mit Gicklhorn als eine Art Entmischung 
aufgefaßt. W. Albach (Gießen). 

Weber, Friedl: Vakuolen- Kontraktion, Tropfenbildung und Aggregation in Stomata- 
Zellen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 9, 128—132 (1930). 

In einer kurzen, vorl. Mitteilung wird vor allem der Anteil der Vakuolen- 
kontraktion an den in den Schließzellen sich abspielenden Vorgängen erörtert. Schon 
lange ist die Tropfenbildung nach Vitalfärbung in den Schließzellen bekannt. Von 
Küster wurde sie als Vakuolenkontraktion gedeutet, während Linsbauer die Ansicht 
vertritt, daß die in die Schließzellen eindringenden Farbsalze den Anlaß zu einer 
Entmischung des Zellsaftes geben und die auftretenden Körnchen dann den Farbstoff 
an sich reißen. Nach den Untersuchungen des Verf. tritt neben der von Linsbauer 
richtig erkannten Tropfenbildung durch Entmischung in allen Schließzellen außerdem 
noch Vakuolenkontraktion ein. Die Vitalfärbung geschah mit Neutralrot am intakten, 
infiltrierten Blatt. Verf. unterscheidet 3 Modi von Vakuolenveränderungen: 1. Auf- 
treten von Farbstoffkugeln in der dem Volumen nach unveränderten Vakuole. 2. Die 
diffus gefärbte Vakuole verkleinert sich als Ganzes, dabei können die unter 1. beschrie- 
benen Kugeln auftreten. 3. Ohne vorhergehende Farbstoffkugelbildung wird die ge- 
samte Vakuole nach Art der Aggregation zerklüftet. Es erscheint wichtig, daß die 
Vorgänge der „Tropfenbildung‘“, „Vakuolenkontraktion“ und der „Aggregation“ 
für die Stomatazellen festgestellt sind. W. Albach (Gießen). 

Wagner, N.: Über die Mitosenverteilung im Meristem der Wurzelspitzen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Prag.) Planta (Berl.) 10, 1—27 (1930). 

Bei der Untersuchung von Zwiebelwurzeln fiel Verf. auf, daß die Mitosen nicht 
gleichmäßig, sondern wellenförmig verteilt sind. Da die Periblemzellen eine um so 
längere Wachstumsperiode besitzen, je mehr sie sich von der Wurzelspitze während 
der Wurzelentwicklung entfernen, nimmt Verf. an, daß von 2 Schwesterzellen die 
‚mehr basalwärts gelegene eine Verlangsamung ihrer Teilungsrate erfährt, und kon- 
struiert auf Grund dieser Annahme verschiedene Schemata der Mitosenverteilung 
in der Zwiebelwurzel, welche mit den beobachteten Verhältnissen sehr gut überein- 
stimmen. Außerdem wurde. gefunden, daß von 2 benachbarten in Teilung begriffenen 
Zellen die basalwärts gelegene gewöhnlich zurückbleibt, wobei das Verhältnis der Paare 
mit zurückbleibenden proximalen (‚‚hinteren‘‘) Zellen zu denjenigen mit zurückbleiben- 


240 


den distalen (,‚vorderen“ hinsichtlich der Wurzelspitze) Zellen (der sog. „Koeffizient der 
Verspätung“) etwa 1,2 beträgt, falls die Mitosenanzahl in der Wurzel genügend groß 


ist. Ähnliche Verhältnisse wurden auch in den Wurzeln von Euphorbia Lathyris ge- 
funden, die diesbezüglichen Versuche sind aber noch nicht abgeschlossen (Verf. weist 
wiederholt darauf hin, daß auch die Zählungen an Zwiebelwurzeln noch nicht ausreichend 
sind, um eindeutige Schlüsse aus ihnen zu ziehen). Auf Grund dieser Beobachtungen 
kommt Verf. zu dem Resultat, daß die Mitosenverteilung in der Zwiebelwurzel ohne 
Annahme eines äußeren „‚mitogenetischen‘“ Reizes erklärt werden kann. (Ref. ist der 
Ansicht, daß die mitgeteilten Befunde einer Reiztheorie der Zellteilung nicht wider- 
sprechen: sie können der ‚‚Teilungsbereitschaft‘“ der Zellen — vielleicht dem ‚Ober- 
flächenfaktor“ von Gurwitsch — entsprechen, da gerade bei vielzelligen Gebilden 
mit asynchroner Zellteilung der betreffende Reizfaktor nicht periodisch, sondern 
permanent vorhanden sein müßte.) A. Luntz (Berlin). 

Dembowski, Johann: Karyologische Studien an Wurzelmeristemen höherer Pilan- 
zen. Bot. Archiv 28, 1—56 (1930). 

Das Verhalten der Nucleolen während der Kernteilungen in den Wurzelspitzen 
von Helianthus annuus und die Wandbildung nach erfolgter Kernteilung bei demselben 
Objekt und bei Monstera wird untersucht. Ältere Auffassungen werden diskutiert. 
Wieweit die Ausführungen und die Kritik des Verf. berechtigt ist, wird jedem ein 
Studium der Arbeit zeigen. J. Schwemmle (Erlangen). 

Pfeiffer, Hans: Über den Mechanismus der Abscheidung von Si0,-Gallerten in 
Pflanzenzellen. Protoplasma (Berl.) 9, 120—127 (1930). 

Die Abscheidung von SiQ,-Gallerten in Pflanzenzellen stellt keineswegs einen so ein- 
fachen Vorgang dar, wie es vielleicht den Anschein hat, und es ist daher sehr zu begrüßen, 
daß dieser Vorgang nun in das Stadium einer experimentellen Untersuchung getreten ist. 
Ohne auf die Erörterungen des Verf. und die hierbei angeschnittenen Fragen näher ein- 
zugehen, läßt sich zusammenfassend sagen, daß sich die Abscheidung von SiO,-Gebilden 
in den pflanzlichen Zellen als Dehydratation der an Zellmembranen adsorbierten Teil- 
chen von siliciden Hydrosolen deuten läßt. J. Kisser (Wien). 

Katznel’son, Z.: Über die Histogenese der Epidermis bei den Urodelen. Vorl. 
Mitt. Russk. zool. Z. 9, H.3, 71-78 u. franz. Zusammenfassung 78—80 (1929) 
[Russisch]. 

Auf Grund seines Untersuchungsmaterials (Embryonen und Larven der Sala- 
mandrella Kaiserlingi Dyb. und der Axolotls) kommt der Verf. zum Schluß, daß auf 
den früheren Entwicklungsstadien (2 Wochen) das Epidermis eine syneytiale Schicht 
mit eingestreuten Kernen vorstellt, welche späterhin in Zellterritorien, die voneinander 
nur unvollkommen getrennt sein können, zerfällt. Dabei läßt sich vom 2. Entwicklungs- 
monat an eine Außenschichte und eine Innenschichte deutlich unterscheiden. Um 
einzelne Kerne der inneren Epidermisschichte soll es zu einer Hydratation des Cyto- 
plasmas und zur Entstehung von „hellen Zonen‘ kommen. Dort, wo diese Hydratation 
besonders weit fortschreitet, sollen die Leydigschen Zellen entstehen. Letztere sind 
nach der Meinung des Verf. von benachbarten ‚Kernterritorien“ nur unvollkommen 
getrennt; ihre Drüsennatur wird in Abrede gestellt. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Bowen, Robert H.: The ceytology of glandular seeretion. (Die Cytologie der 
Drüsensekretion.) (Dep. of Zoöl., Columbia Univ., New York.) Quart. Rev. Biol. 4, 
299 —324 u. 484—519 (1929). 

Zusammenfassende Behandlung dieses Problems unter weitgehender Berücksich- 
tigung der sehr ausgedehnten Literatur. Von vornherein wird darauf hingewiesen, 
daß für den Cytologen in erster Linie die bei der Bildung des Sekretes in der Drüsen- 
zelle sich abspielenden Prozesse von Interesse sind, nicht so sehr dagegen die Vorgänge 
bei der Abgabe des Sekretes nach außen (,‚Exceretion‘“‘). In knapper, präziser Dar- 
stellung wird zuerst der historische Werdegang der Problemstellung geschildert. Das 
Problem war in dem Augenblick richtig erkannt, in dem man das Augenmerk auf die 
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in der einzelnen Drüsenzelle ablaufenden Vorgänge richtete. Die alten Anschauungen 
über die Morphologie der Sekretbildung werden kurz referiert; es folgen einige kurze 
Bemerkungen über sekretorische Rhythmen. Im Laufe der Forschung hatte sich 
gezeigt, daß die Bildung von Sekretgranulis als das charakteristischste morphologische 
Merkmal der tätigen Drüsenzelle anzusehen ist. Den Cytologen muß daher die Ent- 
stehung dieser Sekretgranula in erster Linie interessieren. Der Verf. behandelt daher 
dies Problem besonders ausführlich. Er bespricht der Reihe nach die Frage nach der 
Beteiligung des Kernes, des Ergastoplasmas, des Chondrioms und des Golgi-Apparates 
an der Sekretbildung. Wie nach dem Arbeitsgebiet und der bekannten Einstellung 
des Verf. zu erwarten war, nimmt die Behandlung des Golgi-Apparates in diesem Zu- 
sammenhang einen besonders breiten Raum ein. Nimmt man doch mit dem Verf. 
heute in weiten Kreisen an, daß die Sekretgranula in der Region des Golgi-Apparates, 
wahrscheinlich unter reger aktiver Beteiligung dieses Zellorganells, auftreten und heran- 
wachsen. Kurz wird auch die Paratsche Lehre vom ‚„Vakuom‘ kritisch betrachtet. 
Eine Fülle von Beobachtungen ist mitgeteilt und kritisch gesichtet; stets kommt 
auch die eigene Meinung des Verf. zum Ausdruck. Am Schluß ist ein umfangreiches 
Schriftenverzeichnis beigegeben. W. Jacobs (München). 

Prenant, A.: Recherches sur la strueture des museles des annelides polychetes et 
sur leur sarcolyse. (Untersuchungen über die Struktur der Muskeln der polychäten 
Anneliden und über ihre Sarcolyse.) Archives de Zool. 69, 1—135 (1929). 

Nach dieser posthumen Arbeit des Verf.s stellt die Längsmuskulatur der polychäten 
Anneliden ein gewaltiges, von einem bindegewebigen Gerüst durchzogenes Muskel- 
syncytium dar, welches durch die Hauptzüge des Bindegewebes in primäre Felder 
oder Muskelkästchen eingeteilt wird. Jedes dieser Kästchen enthält eine große Anzahl 
‚verschieden geformter myoplasmatischer Muskellamellen, welche in einem mit Kernen 
durchsetzten Sarcoplasma eingebettet erscheinen. In den allermeisten Fällen ent- 
halten diese Lamellen selbst weder Sarcoplasma noch Kerne, sondern sie stellen einen 
stark abgeplatteten und nur aus contractiler Substanz bestehenden Hohlzylinder dar, 
der in vielen Fällen nur eine sehr feine oder gar virtuelle Spalte umschließt. Nur bei 
den Nereiden und vielleicht auch bei den Nephthydiden scheint es, als wenn sich hier 
doch diese Muskellamellen, welche in ihrer Mehrzahl einen zentralen Kern besitzen, 
aus echten Faserzellen zusammensetzten. Auf Querschnitten erweisen sich die myo- 
plasmatischen Lamellen als quergestreift, doch handelt es sich hier nur um die Quer- 
schnitte der Myofibrillen, welche sich in jeder Hälfte in der Form einer Körnchenreihe 
anordnen. Die vielfach angegebene doppelte Schrägstreifung, welche sich auf Längs- 
schnitten bei den Polychäten sehr oft nachweisen läßt, beruht nach Ansicht des Verf. 
auf Unregelmäßigkeiten in der Muskelzusammenziehung oder auf artifiziellen, durch 
die Vorbehandlung erzeugten Bildern, welche durch die Zusammensetzung der Lamellen 
zu 2 Halblamellen leicht hervorgerufen werden. An der Peripherie der Längsmuskel- 
schicht und da, wo die Bindegewebssepten, welche diese Schicht durchziehen, verdickt 
und doppelt erscheinen, finden sich abgerundete und polygonale Lamellen, und Über- 
gänge lassen erkennen, daß wir es hier mit jungen Elementen zu tun haben. Sie stellen 
somit in ihrer Gesamtheit eine Keimschicht dar. Ganz im Gegensatze zu den soeben 
angegebenen Befunden setzt sich die Ringmuskellage anscheinend nur aus gewöhn- 
lichen Faserzellen zusammen. Das intramuskuläre Bindegewebe stellt gewöhnlich 
nur ein einfaches Stützgerüst dar, welches den Muskel umgibt und ihn in einzelne 
Abteilungen sondert. Es verharrt, wenn die Geschlechtsreife ohne wesentliche innere 
Veränderungen sich vollzieht, in diesem Zustande. Stellen sich aber solche Umwand- 
lungen ein, dann treten an ihm jedoch durchgreifende Neugestaltungen zutage. Es 
erhält eine mächtige, sich mitunter in die Leibeshöhle erstreckende Entfaltung, und 
es kommt in seinem Inneren zum Auftauchen von Fettzellen und zur Ablagerung 
von Fettsubstanzen (,Geschlechtsgewebe“). Gleichzeitig treten, wenn auch nicht 
allgemein, Veränderungen an der Muskulatur und besonders sarcolytische Erschei- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 16 


242 


nungen auf, welche durch ihre enge Verbindung mit der Reifung es wahrscheinlich 
machen, daß sie mit dieser Periode in engster Beziehung stehen. Dieser Muskelabbau, 
der sich bei den Serpuliden, Sabelliden, Nereiden und auch in geringerem Grade bei 
anderen Polychäten nachweisen läßt, befällt nur die Längs- und nicht die Ringmuskel- 
schicht. Es handelt sich um sarcolytische Vorgänge, welche allein die Muskellamellen 
ergreifen und offenbar zu einer Entdifferenzierung führen. Hierbei treten 2 Arten 
der Sarcolytenbildungen auf: In den meisten Fällen sind es Veränderungen, welche 
mit einer wachsartigen Degeneration in Zusammenhang gebracht werden können. 
Sie führt zu einem Zusammenbruch der Lamellen, deren Zerfallsstüicke dann vom 
Flüssigkeitsstrome weggespült werden. Die 2. Form, welche sich nur sicher bei den 
Serpuliden beobachten läßt, zeigt dagegen stark basophile, deutlich quergestreifte 
und typisch spindelförmige Sarcolyten. Hier wie dort wurden aber stets nur freie 
und kernlose Muskelbruchstückchen festgestellt. Niemals konnten direkte Beweise 
für eine Aufnahme von Sarcolyten durch Phagocyten erbracht werden. Der Phago- 
cytose wird deshalb nur eine ganz zufällige und nebensächliche Bedeutung zuge- 
sprochen, und der Verf. neigt zu der Annahme, daß, falls der Anstoß zur Degeneration 
nicht in der Muskulatur selbst liegt, vielleicht von den festen und beweglichen Ele- 
menten des spezifischen Bindegewebes eine sie auslösende Fernwirkung, eine Lyo- 
cytose, ausgeht. J. Kremer (Münster i. W.). 

Uenae, Fukujiro: Über die Größe der Nervenzellen in den sympathischen Ganglien 
einiger Säugetiere. (Anat. Inst., Kais. Umiv. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 12, 
311—314 (1929). 

Bei verschiedenen Altersstufen von Kaninchen und Katzen wurden die Zellen 
einiger sympathischer Ganglien mit dem Zeichenapparat bei gleicher Vergrößerung 
aufgezeichnet, das Papier dann ausgeschnitten und gewogen. Hieraus ergab sich: 
Die Größe der Ganglienzellen im Ggl. cervicale sup. inf. und im Ggl. solare nimmt 
mit dem Alter zu. Eine Nervenzelle kann 7mal so groß sein als die benachbarte. 
Die Zellen im Ggl. stellatum des Kaninchens sind größer als die entsprechenden 
Zellen der Katze; ebenso sind sie größer als die Zellen des Gangl. cervicale 
sup. und des Ggl. solare beim gleichen Tier. Die Gestalt der Nervenzellen ist sehr 
variabel. Beim Kaninchen nehmen die zweikernigen Zellen an Zahl mit dem Alter 
zu, sie sind auch größer als die einkernigen Zellen. Stöhr jun. (Bonn). 

Studnieka, F. K.: Les fibres &lastiques du ligament longitudinal superieur de la 
colonne vertebrale d’Esox lueius. (Die elastischen Fasern des oberen Längsbandes der 
Wirbelsäule von Esox lucius.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Uniw., Brno.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 102, 270—272 (1929). 

Die elastischen Fasern des List. longitudinale sup. der Wirbelsäule von Esox 
sind sehr breit und unverzweigt. Wo sie in den Knorpel eindringen, werden sie sehr 
schmal, verzweigen sich und bilden Anastomosen. Diese Auflösung und der Zerfall 
in feinste Fasern wird mit anderen Fibrillenpinseln verglichen. Die Fasern färben sich 
mit Delafields Hämatoxylin. (Nach der Ansicht des Ref. handelt es sich um einen 
weit verbreiteten Modus der Verankerung von Fibrillen.) Benninghoff (Kiel). 

Jasswoin, 6.: Sur certaines formes cellulaires du tissu eonjonetif lache chez les 
oiseaux. (Über bestimmte Zellformen des lockeren Bindegewebes bei Vögeln.) 
(Laborat. d’Histol., Inst. Veterin de V’Etat, Leningrad.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 
502—503 (1929). 

Formolfixierte Häutchenpräparate werden mit einer vom Verf. früher beschriebenen 
Eisenhämatoxylinmethode gefärbt. Ein Fibrocytennetz bei der Taube soll nicht 
existieren. Wenn 2 Fibrocyten verbunden sind, so sollen sie im Begriff stehen sich 
nach vorausgegangener Amitose zu teilen. Es werden Fibrocyten mit und ohne Ekto- 
plasma unterschieden. Bei den Zwischenformen wird eine Verflüssigung des Ekto- 
plasmas angenommen. Die Clasmotocyten entbehren des Ektoplasmas. Übergangs- 
formen zu den Fibrocyten kommen vor. Benninghoff (Kiel). 
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Borchardt, Harold: Über normale und pathologische Histologie und Funktion des 
blutbildenden Gewebes (unter Ausschluß der Milz) II. Fol. haemat. (Lpz.) 38, 109 
bis 118 (1929). 

Es werden eine Reihe von Arbeiten der letzten Jahre aus dem im Titel bezeichneten 
Gebiet besprochen. (Vgl. diese Ber. 13, 378.) Benninghoff (Kiel). 

Bratiano, Serban, et Antoine Llombart: Nouvelles recherches sur P’histophysiologie 
du systeme retieulo-endothälial. (Neue Untersuchungen über die Histiophysiologie des 
reticulo-endothelialen Systems.) (Laborat. d’Anat. Path., Fac. de Med., Paris.) Ann. 
d’Anat. path. 7, 69—85 (1930). 

Injektionsversuche mit kolloidalen Farbstoffen und Metallen ergaben bei verschie- 
denartigsten Tierarten Resultate, auf Grund deren ein allgemeines reticulo-endotheliales 
System (Milz, Leber, Knochenmark und Lymphknoten) von einem lokalen (Lunge, 
Plexus chorioidei) unterschieden werden konnte. Schließlich kann in anderen Organen, 
wie der Haut, je nach Bedürfnis ein derartiges System gebildet werden. Die Zelltätig- 
keit des Systems bewirkt als wesentlichste Funktion die Regelung des Gleichgewichts 
der Kolloide (durch Kolloidopexie und Kolloidostabilisation). Die Zelltätigkeit findet 
ohne sichtbare morphologische oder biologische Änderung der Zellen statt und wird 
durch die Injektion von Kolloiden sichtbär gemacht. Eine totale Blockade aller Zellen 
führt zum Tode, während eine partielle Blockade schon physiologisch, z. B. durch Eisen- 
ablagerungen möglich ist. Krauspe (Leipzig). 

Spadolini, Igino: Osservazioni sui processi di disintegrazione cellulare nel reticolo- 
endotelio degli organi emolinfatiei. Sull’origine delle piastrine e del pigmento ematico 
nel sangue della vena lienale durante la eontrazione della milza. (Beobachtungen über 
die Vorgänge des Zellzerfalles im Reticuloendothel der hämolymphatischen Organe. 
Über den Ursprung der Blutplättchen und des Blutpigmentes im Milzvenenblute 
während der Milzkontraktion.) (Istit. di Fisiol., Univ., Siena.) Atti Accad. Fisioeritici 
Siena 4, 714—719 (1929). 

Die Milz ist als ein Depot für Blutplättchen aufzufassen. Nach Reizung des Plexus 
lienalis, besonders nach vorhergegangener Stauung des Venenblutes gelangt eine große 
Menge von Blutplättchen in die Milzvene und zwar nicht nur kleine Plättchen, wie 
man sie sonst im strömenenden Blute findet, sondern auch größere Gebilde, durch 
deren Zerfall sich gewöhnliche Blutplättchen bilden. Letztere sind als Zerfallsprodukte 
von Zellen und zwar hauptsächlich von „endotheloiden Monocyten‘ aufzufassen. 
Kernbestandteile der zerfallenden Zellen liefern das Chromomer, Plasmabestandteile 
das Hyalomer. Diese Auffassung steht nicht im Widerspruch mit der Lehre der Her- 
kunft der Blutplättchen aus Megakaryocyten. — Der Blutkörperchenzerfall geht gewöhn- 
lich in der Weise vor sich, daß sich Mikro- und Poikilocyten bilden, die schließlich in 
körniges Blutpigment zerfallen. Dieser Zerfall kann im strömenden Blute an freien 
Blutkörperchen oder in bestimmten Organen auch innerhalb von Phagocyten vor sich 
gehen. Bei der Kontraktion der Milz gelangt freier Detritus von roten Blutkörperchen 
in großer Menge in die Milzvene und nur spärliche mit Resten von roten Blutkörperchen 
erfüllte Phagocyten. Diese Zerfallsprodukte werden durch die Blutbahn der Leber 
zugeführt und durch das Reticuloendothel derselben weiter verarbeitet. 

v. Schumacher (Innsbruck). 

Hollande, A.-Ch.: Remarques au sujet des töratoeytes du sang des inseetes. Origine 
de ces cellules. (Bemerkungen betreffend die Teratocyten im Blut der Insekten. Die 
Herkunft der Zellen.) Archives de Zool. 69, 1—11 (1929). 

Verf. beobachtet im Blut verschiedener, durch Braconidenlarven (Apanteles!) 
infizierter Insektenlarven und -Imagines (Lepidopteren, Coleopteren) das Auftreten von 
modifizierten, riesigen Blutzellen (Makronucleocyten), die er Teratocyten nennt und den 
Lymphocyten oder mononucleären Leukocyten der Wirbeltiere für mehr oder weniger 
homolog hält. Sie besitzen eine mittlere Größe von 50—60 u (manche bis 150 w) und 
ein charakteristisches strukturelles und färberisches Verhalten. Bei Vorhandensein 
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von schädlichen Stoffen, die von endoparasitischen Organismen sezerniert werden, 
wird bei den Wirbeltieren die Lymphzelle zur Freßzelle, bei den Insekten die Makro- 
nucleocyte zur Teratocyte, unter Hypertrophie des Cytoplasmas und des Kernes, die 
durch Absorption jener Giftstoffe verursacht wäre. Bei den Freßzellen nimmt der 
Kern eine vielkernige, bei den Teratocyten eine viellappige Form an. Jene Hypertrophie 
ist nicht als Folge eines Degenerationsprozesses, sondern als Folge des Abwehrkampfes 
der Blutkörperchen gegen die Vergiftung des Individuums aufzufassen. Die allmähliche 
Umwandlung der Makronucleoeyte in die Teratocyte wird an Hand von Bildern ein- 
gehend dargestellt. J. Meixner (Graz). 

Loeatelli, Piera: Sui eorpi di Kurloff. (Über Kurloffkörper.) (Laborat. di Pat. Gen. 
ed Istol., Istit. Camillo Golgi, Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 43, 789 bis 
793 (1929). 

Bei einem trächtigen Meerschweinchen, das 2 Wochen nach der Infektion mit 
Trypanosoma Brucei einging, wurde folgender Befund erhoben. Einer der Feten war 
hochgradig maceriert; hierin wird die Todesursache des Muttertieres gesehen. Im 
Knochenmark und in der Milz des letzteren fanden sich sehr zahlreiche Elemente 
teils lymphocytärer, teils monocytärer Art, welche Kurloffkörper enthielten. Diese 
waren von beträchtlicher Größe, so daß der Zellkern von ihnen an den Rand der Zelle 
gedrängt erschien. Diese Zellkerne waren fast alle pyknotisch oder sonstwie erheblich 
degeneriert. Auf eine Erklärung des Befundes wird zunächst verzichtet. Semmel. 

ChruSöov, G.: Untersuchungen über Zellteilung in Gewebskulturen. (Histol. 
Inst., I. Univ. Moskau.) Z. eksper. Biol. i Med. 12, 162—168 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 168 (1929) [Russisch]. 

Froschmilzexplantate wurden im arteigenen Blutplasma mit Zusatz von Frosch- 
milzextrakt vorbereitet und im Laufe der ersten 48 Stunden nach der Explantation 
auf Paraffinschnittserien untersucht. Zur 8. Stunde nach der Explantation sinkt die 
Mitosenanzahl auf etwa !/, der normalen. Daraufhin steigt sie und erreicht ihr Maximum 
im Laufe der 24. Stunde (2,5mal größer im Vergleich mit normalen Verhältnissen). 
Nach 48 Stunden ist die Mitosenanzahl zur Norm zurückgekehrt. Die Mitosen sind 
während der untersuchten Zeitdauer immer im peripheren Teil des Keimstückchens 
lokalisiert; in dessen zentralem Teil und in der Wachstumszone wurden sie nicht beob- 
achtet. Das intensivste Herauswachsen der Milzstromazellen aus dem Keimstückchen 
folgt auf das Maximum der Mitosenzahl im Explantat. Nikolaus @. Chlopin. 

Otsuka, Shinzo: Experimentelle Untersuehung über Blutplättehen. (II. Mitt.) 
Über die immunologisehe Bedeutung der Blutplättehen. (Hyg. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 40, Nr. 4, S. 633—658. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 361. 

Otsuka, $.: Experimentelle Untersuchung über Blutplättehen. (III. Mitt.) (Hyg. 
Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 1131—1145 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 1146 (1929) [Japanisch]. 

Bei Kaninchen wurden die Blutplättchen nach Injektion von Colitoxin in wesentlich 
höherem Grade vermindert, als wenn man ein entgiftetes Toxin ihnen einverleibte. Die Plätt- 
chenverminderung wird nach Ansicht des Verf. nicht durch einen Einfluß des Giftes auf die 
Milzfunktion verursacht, sondern ist das Resultat des Untergangs vom Plättchen durch die 
Giftwirkung selbst. Für die biologisch wichtige Rolle der Plättchen bei der Vergiftung spricht, 
daß Kaninchen, die vorher mit Antiplättchenserum behandelt waren, durch Injektion solcher 
Colitoxinmengen, durch welche normale Kaninchen nicht getötet wurden, immer zugrunde 
gingen. Tiere, die mit Antiplättchenserum behandelt worden sind, produzierten schlechter 
Agglutinin gegen Colibacillen als normale Tiere. Dagegen übte das Serum keinen Einfluß 
auf die Hämolysinbildung aus. Die biologische Funktion der Blutplättchen besteht nicht nur 
in der Agglutination von in die Blutbahn eingedrungenen Bakterien, sondern auch in einer 
bactericiden Wirkung, die durch ihren Zerfall frei wird. Für die Zählung der Blutplättchen 
hat sich die Flössnersche Methode besser bewährt als die von Fonio. 

Alfred Klopstock (Heidelberg)., 

Horning, E. S., and K. C. Richardson: Cytologieal studies on cellular degeneration 


of differentiated and undifferentiated tissues in vitro. (Oytologische Studien über Zell- 
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degenerätion in differenzierten und nichtdifferenzierten Geweben in vitro.) (Dep. of 
Anat., Unw., Sydney.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 6, 229—244 (1929). 
Beschreibung der degenerativen Vorgänge, welche nach mehreren Tagen in Kul- 
turen auftraten, welche ohne Erneuerung des Mediums gezüchtet wurden. Als diffe- 
renziertes Gewebe diente Herzgewebe eines Hühnchenembryos des 7. Bebrütungstages, 
als undifferenziertes das Mesoderm dieser Embryonen am 2. Bebrütungstage. Va- 
kuolisierung, Änderungen der Zellform, Anhäufung lipoider Tropfen, die immer fort- 
schreitende Cytolysis bis zum Schwund der Zellgrenze werden ausführlich erwähnt. 
Teile des Protoplasmas ohne Kern werden abgeschnürt. Der Kern bleibt längere Zeit 
ziemlich gut erhalten, schließlich kommt es zu einem Chromatinschwund; Kernmem- 
bran und Nucleolus bleiben jedoch sehr lange intakt. Wenn schließlich alle Zellen 
zu einer netzartigen Masse von Vakuolen und Fett zusammengeschmolzen sind, bleiben 
die Mitochondrien und Neutralrotgranulae noch sichtbar in dichter Anordnung um 
die Vakuolen herum. Alles dies gilt an erster Stelle für die Änderungen am differenzierten 
Gewebe. Die nichtdifferenzierten Zellen verhielten sich der Degeneration gegenüber 
viel resistenter; hier wurde die äußere Zellform viel weniger geändert, erst später kam 
es zur Fettanhäufung, und zwar nicht in der Gestalt immer mehr sich vergrößernder 
Tröpfchen, sondern derart, daß das Fett allmählich 1 oder 2 große Vakuolen anfüllte. 
Am Schluß findet sich eine Diskussion über die verschiedenen Befunde, an erster Stelle 
über die Bedeutung des Nucleolus. J. de Haan (Groningen). 
Burrows, Montrose T.: A study of certain general conditions leading to the differen- 
tiation of cells. (Untersuchung über gewisse Hauptbedingungen bei der Differenzierung 
von Zellen.) (Prw. Research Laborat., Pasadena.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 
98—100 (1929). 
In einer früheren Arbeit hatte Verf. nachgewiesen, daß sich Herzmuskelzellen 
in der Gewebekultur sehr verschieden verhalten können. Sorgfältige Beobachtung 
dieses Verhaltens unter wechselnden Bedingungen ließ den maßgebenden Einfluß 
der Umweltbedingungen erkennen. Insbesondere ergab sich, daß Kontraktionen dieser 
Zellen erst möglich wurden, wenn sich das Plasma in der Nachbarschaft des Frag- 
ments in Serum und Fibrinfäden verwandelt hatte. Zugleich war hierzu auch eine 
Oberfläche nötig, an der sich die Zellen ausbreiten konnten, oder es mußten die Zellen 
an einem Ende mit dem Gewebsfragment in Zusammenhang bleiben. Man konnte 
daher annehmen, daß es sich um polarisierte Zellen handelte und die Kontraktion 
eine Folge der Polarisation der Muskelzelle sei. Verf. ging nun der Frage nach, ob 
eine ähnliche Polarisation allen funktionierenden Zellen des Körpers zukomme, wofür 
die Verhältnisse der Drüsenzellen und Nervenfasern von vornherein zu sprechen schienen. 
Die Art der Funktion konnte aber trotzdem von der Zelle aus durch eine frühzeitige 
Differenzierung bestimmt sein. Von diesen Gesichtspunkten aus wurden mehr als 
30 000 Kulturen unter verschiedenen Bedingungen von Skelettmuskeln, glatter Musku- 
latur, von einfachem Mesenchym und verschiedenen Epithelien untersucht. Es zeigte 
sich, daß jeder Zellart ihre eigentümlichen Reaktionen zukommen. Die Zellen sind 
also in gewissem Sinne von langer Hand differenziert, aber der Eintritt der Funktion 
hängt von äußeren Bedingungen ab und, wie Verf. meint, von einer Polarisation der 
Zelle. Wassermann (München). 
Redi, Rodolfo: Il comportamento alla colorazione vitale (trypanblau) dell’omentum 
majus nelle cavie normali o sottoposte ad iniezioni intramuscolari di estratto epiploico. 
Ricerche sperim. (Das Verhalten des Omentum mayus von normalen und mit Omentum 
vorbehandelten Meerschweinchen bei der Vitalfärbung [Trypanblau]. Experimentelle 
Untersuchungen.) (Istit. di Olin. Chir., Uniw., Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena 4, 
685—698 (1929). 
1 ccm einer lproz. Trypanblaulösung wurde einer Serie von 6 normalen und einer 
Serie von 6 mit Meerschweinchenomentumextrakt vorbehandelten Meerschweinchen 
6 Tage hintereinander in die Abdominalgegend subcutan injiziert. 6 Kontrolltiere 
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wurden mit einem Gemisch von Muskel, Aponeurose, präperitonealem Fettgewebe, 
Peritoneum vorbehandelt. Bei Normaltieren werden nur sehr wenig Zellen mit Trypan- 
blau gefärbt, bei Omentum-vorbehandelten Tieren finden sich sehr viele blau gefärbte 
Zellen und die „Täches laiteuses“ nehmen an Zahl zu. In den trypanophilen Zellen 
finden sich metachromatische Granula, deren Entstehung noch unaufgeklärt ist. Die 
Kontrolltiere unterschieden sich nicht von den Normaltieren. Werthemann (Basel). 
Polieard, A., et M. Boucharlat: Contribution ä P’&tude de ’anthracose pulmonaire. 
Tolöranee des eultures de tissus vis-ä-vis des partieules de houille. (Beitrag zum 
Studium der Anthracosis pulmonum; Toleranz der Gewebskulturen gegenüber 
Steinkohlenteilchen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 73—74 (1930). 


Versuchsanordnung und Befund gestalten sich ebenso wie bei der Arbeit der Verff. über 
die Lungensilicose. Die Gewebekulturen werden von den Steinkohlenteilchen überhaupt kaum 
alteriert, so daß Verff. der Auffassung sind, daß es sich bei der Anthracosis pulmonum weniger 
um eine Krankheit als vielmehr um eine Überbelastung der Lunge handelt. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Keimzellen. 


Andersen, Emma N.: Morphology of sporophyte of Marchantia domingensis. 
(Morphologie des Sporophyten von Marchantia domingensis.) (Hull Botan. Laborat. a. 
Dep. of Botan., Unw. of Nebraska, Lincoln.) Bot. Gaz. 88, 150—166 (1929). 

An gefärbten Mikrotomschnitten wird die Entwicklung des Sporophyten von 
Marchantia domingensis vom Befruchtungsprozeß bis zur Sporenbildung verfolgt. 
Das Untersuchungsmaterial ist in einem Glashaus gezüchtet worden. Der ins Einzelne 
gehende Vergleich der eytologischen und histologischen Befunde mit den von anderen 
Autoren an den verwandten Arten gefundenen ergab eine prinzipielle Übereinstimmung 
der Entwicklung. Nur in unwesentliehen Einzelheiten sind Differenzen gefunden 
worden. V. Czurda (Prag). 

Heimlich, L. F.: Mierosporogenesis in Cucumis sativus. (Die Entwicklung der 
Mikrosporen bei Cucumis sativus.) (Dep. of Botany, Unw., Valparaiso.) Cellule 39, 
5—24 (1929). 

Verf. gibt eine eingehende Darstellung der Kern- und Zellteilungsvorgänge bei 
der Bildung der Pollenkörner von Cucumis sativus und belegt diese durch eine größere 
Anzahl guter Figuren. Nennenswerte Abweichungen von dem parasyndetischen Schema 
konnten nicht gefunden werden. Vor der Reduktionsteilung wird eine Anhäufung 
von Mitochondrien um den Kern beobachtet. Nachher werden diese zusammen mit 
extranucleären Nucleolen durch das ganze Plasma verteilt. Die Spindel entsteht 
intranucleär. Der Abbau der Nucleolen wird verfolgt. Länger persistierende Teile 
derselben können mit Chromosomen verwechselt werden. Die jungen Tetraden ent- 
stehen entgegen älteren Angaben durch Furchung der Pollenmutterzellen. Die diploide 
Chromosomenzahl ist 14. J. Schwemmle (Erlangen). 

Faulkner, 6. H.: The early prophases of the first ooeyte division as seen in life, 
in Obelia genieulata. (Die frühe Prophase der ersten Oocytenteilung bei Obelia 
geniculata, im Leben beobachtet.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Quart. J. 
microsc. Sci. 73, 225—242 (1929). 

Der Verf. hat an Oocyten von Obelia im Leben Vorgänge beobachtet, die er für 
die Prophase der ersten Reifungsteilung hält. Aus dem in jungen Oocyten runden 
und mit Vakuolen versehenen Nucleolus entsteht ein gewundenes, fadenförmiges 
Gebilde, ein ‚„Spirem“, das nach einiger Zeit durch transversale Einschnürungen 
in eine Reihe von Stücken verschiedener Größe zerfällt, die von Faulkner für Paare 
homologer Chromosomen gehalten werden. Als haploide Zahl wird 17 angegeben. 
In späteren Stadien teilen sich diese „bivalenten Chromosomen“ jedes in 2 gleichgroße 
Stücke (= „individual chromosomes are separated‘‘) mit Ausnahme des größten 
Elements, das in 2 ungleiche Stücke zerfällt und als ein XY-Paar aufgefaßt wird (! Ref.). 
Anschließend zerfallen die „Chromosomen“ in eine Reihe von Körnchen und ver- 
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schwinden dann ganz. Gefärbte Schnittpräparate haben dem Verf. das am Lebenden 
Beobachtete bestätigt. Die Feulgensche Reaktion verlief an den Oocyten negativ. 
In fixierten und gefärbten Spermatocyten konnten etwa 15 Chromosomenpaare ge- 
zählt werden. Die Kerne der lebenden Oocyten enthalten in manchen Fällen nadel- 
förmige Krystalle. Literaturbesprechung. — Angesichts der beigegebenen Abbildungen 
kann der Ref. Zweifel an der Richtigkeit der gegebenen Interpretation nicht unter- 
drücken. Ankel (Gießen). 

Mukerji, R. N.: The ‚„‚nucleal reaetion‘ in Apanteles sp., with speeial reference to 
the secondary nuclei and the germ-cell determinant of the egg. (Die Nuclealreaktion 
bei Apanteles sp. mit besonderer Berücksichtigung der sekundären Kerne und des Keim- 
halmkörpers des Eies.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 131—139 (1930). 

Verf. untersuchte Eier von Apanteles (Insekt) mittels der Nuclealfärbung von 
Feulgen. Das unbefruchtete Ei enthält sekundäre Kerne unbekannter Herkunft, 
ebenso in reifem Stadium einen Keimbahnkörper, das Ei ist von Follikelzellen umgeben. 
An den sekundären Kernen gibt die Nuclealfärbung negatives Resultat, ebenso am 
Keimbahnkörper, dessen basophile Bestandteile durch die Hydrolyse nicht aufgelöst 
werden. Am Ende der Prophase der heterocypierten Reifeteilung färbt sich das Kern- 
bläschen nicht nach Feulgen. Chromatinemission aus den Follikelzellen in die Oocyten 
oder reifen Eier findet nicht statt. Die Publikation des Ref. (vgl. diese Ber. 3, 658) ist 
dem Verf. unbekannt geblieben. W. Berg (Königsberg. Pr.). 

Tuzet, Odette: Spermiogenese et colorations vitales chez la tubulaire (Tubularia 
mesembryanthemum Allm.). (Spermiohistogenese und Vitalfärbungen bei Tubularia 
[Tubularia mesembryanthemum Allm.].) (Stat. Zool., Sete.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 
747—749 (1929). 

- An Hand von Tuschezeichnungen wird die Spermiohistogenese von Tubularia 
kurz geschildert. Methoden: Vitalfärbungen (Neutralrot, Janusgrün), Fixierung mit 
0s0,-Dämpfen, Gram-Färbung, Altmann-Färbung u.a. Die beiden durch eine Zentro- 
desmose verbundenen Zentriolen entsenden je einen Fortsatz, das hintere einen 
Schwanzfaden nach außen, das vordere ein „flagelle intranucleaire“ in den Kern. 
Die Mitochondrien bilden das sehr kurze, ringförmige Mittelstück, aus einem Teil 
des Dietyosoms (= Golgi-Apparat) entsteht wie üblich das Perforatorium. Janus- 
grün färbt bei Tubularia nicht nur die Mitochondrien, sondern auch die sog. chromo- 
phile Substanz der Dictyosomen und das vom Diktyosom gebildete Perforatorium, 
womit erwiesen wird, daß man bestimmte ceytoplasmatische Elemente nicht nach ihrer 
Färbbarkeit kennzeichnen kann. Ankel (Gießen). 
Sokolow, Iwan: Untersuchungen über die Spermatogenese bei den Arachniden. 
IV. Über die Spermatogenese der Phalangiiden (Opiliones). (Laborat. f. Genetik u. Exp. 
Zool., Leningrad u. Naturwiss. Inst., Peterhof.) Z. Zellforschg 10, 164—194 (1929). 

Die früheren Studien des Verf. (vgl. diese Ber. 2, 423; 11, 673) werden an 6 weiteren 
Phalangidenarten (Oligolophus tridens [C. L. Koch], Mitopus morio [Fabr.], Platy- 
bunus triangularis [Herbst], Opilio parietinum [de Geer], Phalangium opilio L., 
Liobunus rupestre [Herbst]) fortgesetzt. Die haploiden Chromosomenzahlen betragen 
(in gleicher Reihenfolge wie die Artnamen) n = 8, 16, 18, 12, 16, 11. Die Bilder in der 
heterotypischen Prophase werden bei allen Arten im Sinne einer Metasyndese ge- 
deutet, diese Deutung allerdings (die nach den Abbildungen zu schließen keineswegs 
gut begründet ist! Ref.) nur als mit „ziemlicher Wahrscheinlichkeit“ richtig ausge- 
sprochen. Auf Grund der Vorstellung von der metasyndetischen Zusammensetzung 
der bivalenten Elemente wird in allen Fällen die erste Reifungsteilung als die Reduk- 
tionsteilung angesehen. Da das Bild der Synizesis bei den einzelnen Arten spezifische 
Züge aufweist, wird sie als reales, vitales Phänomen angesehen, wobei eingeräumt 
wird, „daß die meisten unserer Fixierungsmittel die Schärfe (? Ref.) dieser 
Bilder in nicht unbedeutendem Grade verstärken“. Bei allen untersuchten Arten 
sind Unregelmäßigkeiten im Verlauf der Reifungsteilungen festzustellen, die auf ein 
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heterochrones Verhalten verschiedener Chromosomenpaare zurückzuführen sind, 
trotzdem aber in allen Fällen zu einem normalen Endresultat zu führen scheinen. 
Die Spermiohistogenese verläuft bei allen Arten im Prinzip ähnlich und folgt dem 
eigenartigen Modus, den der Autor früher bei Nemastoma lugubre ausführlich ge- 
schildert hat. Im Gegensatz zu Bösenberg (Zool. Jb. Abt. Anat. 21) hat Sokolow 
bei Opilionidenspermien niemals fädige Zentriolderivate finden können. Ankel (Gießen). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Pantin, €. F. A.: On the physiology of amoeboid movement. V. Anaerobie movement. 
(Die Physiologie der amöboiden Bewegung. V. Anaerobe Bewegung.) (Marine Biol. 
Laborat., Plymouth.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 538—555 (1930). 

Da die verwendeten marinen Limaxamöben klein und nicht in größerer Zahl 
rein zu erhalten waren, konnte das im Titel angegebene Problem nicht direkt von der 
chemischen Seite her in Angriff genommen werden. Als Maßstab der Aktivität wurde 
die Bewegungsfähigkeit genommen, die Experimente wurden bei Zimmertemperatur, 
die um etwa 2--3° schwankte, und bei einem p„-Wert von 8,0—8,2 durchgeführt. 
Die anaeroben Bedingungen wurden teils dadurch hergestellt, daß in die die Amöben 
enthaltenden Kammern anderes aktives Tiergewebe gebracht wurde, das den Sauer- 
stoff verbrauchte, oder dadurch, daß durch das Wasser ein sorgfältig gereinigter Stick- 
stoffstrom geschickt wurde, oder auch dadurch, daß dem Methylenblau enthaltenden 
Seewasser soviel Natriumthiosulfatlösung zugesetzt wurde, daß Bleichung auftrat. 
Daß die anaeroben Bedingungen jeweils erreicht wurden, wurde durch Untersuchung 
zugesetzten menschlichen Hämoglobins nachgeprüft. Es zeigte sich, daß in allen Fällen 
die Bewegungsfähigkeit der Amöben eine ganze Anzahl von Stunden erhalten blieb, 
daß sie schließlich aufhörte, aber wieder auftrat, sobald sie wieder in ein sauerstoff- 
haltiges Medium kamen. Es fragt sich nun, welches der Mechanismus der anoxy- 
biotischen Bewegung und ihres Sistierens ist. Verf. diskutiert hier mehrere Möglich- 
keiten; er nimmt an, daß die Energiequelle auf einem in diesem Fall nicht näher be- 
kannten anoxybiotischen Prozeß beruht, dessen angehäufte Endprodukte schließlich 
zum Einstellen der Bewegungsfähigkeit führen. Es wird die Möglichkeit dargetan, 
daß dieser anoxybiotische Prozeß überhaupt die Ursache der amöboiden Bewegung 
ist und der Sauerstoff auch unter normalen Bedingungen nur für einen „Erholungs- 
prozeß‘‘ nötig ist. — Hinweis auf ähnliche Anschauungen bei den zur Muskelkontraktion 
führenden Prozessen. (IV. vgl. diese Ber. 2, 427.) v. Brand (Erlangen). 

Pantin, €. F. A.: On the physiology of amoeboid movement. VI. The action of 
oxygen. (Die Physiologie der amöboiden Bewegung. VI. Die Wirkung des Sauer- 
stoffes.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 555—564 
(1930). 

Es sollte Klarheit gewonnen werden über die Natur des Sauerstoffzufuhr er- 
fordernden Prozesses, der nach dem anaeroben Abschnitt der amöboiden Bewegung 
eintritt (vgl. das vorstehende Referat). Zu diesem Zwecke wurden zunächst die Be- 
wegungen der Amöben bei verschiedenen Sauerstoffkonzentrationen im umgebenden 
Medium gemessen. Es zeigte sich dabei, daß die Bewegungsfähigkeit der Amöben 
auch durch nur sehr geringe Sauerstoffmengen beträchtlich verlängert wird. Unter 
einem Sauerstoffdruck von 30—40 mm Hg allerdings gelingt es nicht die Bewegungs- 
fähigkeit ebensolange wie in gut durchlüfteten Kontrollkulturen aufrechtzuerhalten. 
Es stellen dann vielmehr die Tiere ebenso wie bei völliger Anoxybiose, wenn auch 
natürlich erst nach längerer Zeit, ihre Bewegungen ein. Verf. deutet seine Beobach- 
tungen dahin, daß die Einschränkung der Bewegungsfähigkeit unterhalb des kritischen 
Sauerstoffdruckes nicht durch die Schwierigkeit der Diffusion des Sauerstoffes in die 
Amöbe hinein bedingt ist, sondern auf die verminderte Wirksamkeit des (hypothe- 
tischen) Erholungsprozesses nach der anoxybiotischen Bewegungsphase bei unge- 
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; nügender Sauerstoffzufuhr zurückzuführen ist. In diesem Zusammenhange erscheint 


es von Interesse, daß die untersuchten Amöben in der Natur nur an gut durchlüfteten 
Stellen vorkommen. Das Studium des Verhaltens von Amöben, die zunächst unter 


| verminderter Sauerstoffzufuhr gehalten und dann in ein gut durchlüftetes Medium 


gebracht wurden, ergab, daß die Erholungszeit um so mehr Zeit beanspruchte, je aus- 
gesprochener der Sauerstoffmangel gewesen war. v. Brand (Erlangen). 


Pantin, €. F. A.: On the physiology of amoeboid movement. VI. The action of 
anaestheties. (Die Physiologie der amöboiden Bewegung. VII. Die Wirkung anästhe- 
tischer Mittel.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 565 
bis 579 (1930). 

Mit der gleichen Versuchstechnik, die in den vorstehend referierten Arbeiten 
verwendet wurde, untersuchte Verf. die Bewegungsfähigkeit seiner Limaxamöben 
in Lösungen verschiedener anästhetisch wirkender Stoffe. Was zunächst NaCN an- 
betrifft, so konnten die Tiere relativ hohe Konzentrationen vertragen; selbst nach einem 


' 40stündigem Aufenthalt in einer NaCN-Lösung von 10°! molarer Konzentration 


trat nach Verbringung in reines Seewasser in einer großen Zahl von Fällen wieder 
Erholung ein. Das morphologische und bewegungsphysiologische Verhalten in ge- 
wissen Konzentrationen des erwähnten Giftes ähnelten sehr jenen bei Sauerstoff- 
ausschluß. Ähnliche Erscheinungen ergaben sich ferner bei Anwendung von Na,S. 
Weiterhin wurden verschiedene Alkohole verwendet, bei höheren Konzentrationen 
ergab sich ein ziemlich schnelles Absinken der Bewegungsfähigkeit, bei schwächeren 
sank sie zunächst um einen gewissen Betrag ab, um dann etwa für 24 Stunden konstant 
zu bleiben. Die Wirkungsstärke der Alkohole wird durch die Reihe Methyl<Äthyl< 
Butyl<<Amylalkohol demonstriert. Die Alkoholwirkung ist von der des Üyanids 
und Sulfids grundverschieden, die Alkohole stören nämlich in charakteristischer Weise 
die Koordination des normalen ‚„Limax“-Bewegungstyps, während dies die andere 
Substanzengruppe und der Sauerstoffmangel nicht in dieser Form tun. Die Haupt- 
schlußfolgerung des Verf. ist, daß die Cyanverbindung und das Sulfid die Bewegungs- 
fähigkeit darum verhindern, weil sie einen oxydativen Erholungsprozeß (vgl. die vor- 
stehenden Referate) unterbinden. v. Brand (Erlangen). 
Bassin, Th.: Biometrische Untersuchungen an Arcella vulgaris Ehrb. Russk. 
Arch. Protistol. 8, 17—24 u. dtsch. Zusammenfassung 24 (1929) [Russisch]. 
Sorgfältige biometrische Analysen von A. v. aus verschiedenen Wasserbecken 
in Düschambe (Tadjikistan) zeigten das Vorkommen von 2 deutlich verschiedenen 
Typen: eines kleineren (Durchmesser 55 u, Höhe 25 u) und eines größeren (105 bzw. 55 u). 
Die Unterschiede konnten weder durch äußere Einflüsse (Saisonvariationen), noch 
durch Alterserscheinungen erklärt werden; sie beruhen höchst wahrscheinlich auf 
genetischer Grundlage. Außerdem stellte Verf. eine positive Korrelation zwischen 
dem Durchmesser und der Höhe der Schale (+ 0,9681 + 0,0027) fest. A. Luntz. 


Peskov, M.: Beiträge zur Kenntnis der Biologie und Morphologie der Bursaria 
truncatella 0. F. Müll, sowie ihres Kernapparates während der Teilung. (Biol. Inst., 
Staatsuniv. Irkutsk.) Russk. Arch. Protistol. 8, 1—13 u. dtsch. Zusammenfassung 
13—16 (1929) [Russisch]. 

B. t. wurde in 0,01proz. Knop-Lösung gezüchtet und mit Reinkulturen von 
Paramaecium caudatum ernährt. Die Encystierung wurde durch längeres (über 3 Tage) 
Verweilen in ein und derselben Nährlösung und durch Hunger hervorgerufen. Verf. 
gibt eine detaillierte Beschreibung des Infusors und des Verhaltens der Kerne während 
der Teilung. A. Luntz (Berlin). 

Day, Howard Calvin: Studies on the contraetile vacuole in spirostomum and para- 
meeium. (Studien über die contractile Vakuole von Spirostomum und Paramaecium.) 
Physiologie Zoöl. 3, 56—71 (1930). 

Die contractile Vakuole von Spirostomum liegt am hinteren Ende des Tieres, 
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von ihr erstreckt sich ein langer Kanal bis an das äußerste Vorderende des Infusors. 
Die Bildung der entleerten Vakuole erfolgt durch Zusammenfließen mehrerer kleiner 
bzw. dadurch, daß kleine Vakuolen mit dem Kanal verschmelzen. Vor der Systole 
schnürt sich die Vakuole vom Kanal ab. Kanal und Vakuole gleichen sich strukturell 
durchaus. Zerschneidungsexperimente an Spirostomum machen es wahrscheinlich, daß 
die contractile Vakuole nur ein vorübergehendes Strukturelement der Zelle ist. Die 
Teilstücke nämlich, mit Ausnahme des äußersten Hinterendes, reorganisieren, auch 
wenn sie kein Kernfragment enthalten, aus dem Kanal die Vakuole. Werden ganze 
Tiere schrittweise in Leitfähigkeitswasser gebracht, so schwillt, als Zeichen gesteigerten 
Wasserdurchflusses, der Kanal etwa in der Mitte des Tieres mächtig an und bildet hier 
eine zweite Vakuole, die an diesem Orte verbleibt und ebenso wie die erhalten bleibende 
normale regelmäßig pulsiert. Von den Ergebnissen der Untersuchung an Paramaecium 
caudatum sei erwähnt, daß die contractilen Vakuolen stark an Größe zunehmen, 
wenn die Tiere in Alizarinblaulösungen gebracht werden. Fernerhin bilden unter 
diesen Bedingungen die zuführenden Kanälchen ihrerseits kleine Vakuolen, Die Funk- 
tion der contractilen Vakuolen beurteilt Verf. dahin, daß sie ohne Zweifel eine hydro- 
statische Funktion ausüben und dadurch die Tiere mit dem Außenmedium in ein 
osmotisches Gleichgewicht bringen. Sie dürften außerdem Stoffwechselprodukte ins 
Außenwasser befördern. Behufs der Auseinandersetzungen des Verf. über contractile 
Vakuolen und Sol-Gel-Verhältnisse des Plasmas sei auf das Original verwiesen. 
v. Brand (Erlangen). 

Cinger, Ja.: Beiträge zur Morphologie und Cytologie der Süßwasserinfusorien. 
Russk. Arch. protistol. 8, 51—84 u. dtsch. Zusammenfassung 84—90 (1929) [Russisch]. 

Verf. macht zunächst Angaben über die Züchtung von Paramaecium caudatum: 
die letalen Grenzen der Wasserstoffionenkonzentration sind 9% = 5,4 und 8,3; doch 
kann bei gleicher H-Ionenkonzentration eine ganz verschiedene Lebensfähigkeit 
der Kulturen beobachtet werden. Es folgen morphologische und anatomische Angaben 
über Nassula aurea, Frontonia acuminata und Spirostomum ambiguum. Die grünen 
und gelben Einschlüsse im Plasma von Nassula sind unverdaute Nahrungsreste. Die 
Pigmentflecke von Nassula und Frontonia sind in Säuren und Laugen löslich, dagegen 
unlöslich in 80—96 grad. Alkohol und 4—10proz. neutralem Formol. In Wasser ist nur 
der Pigmentfleck von Nassula löslich, dessen Pigmenttröpfchen anscheinend u. a. Fett- 
stoffe enthalten. Die Trichocysten von P. c., Frontonia leucas, Fr. acuminata und 
Nassula aurea werden beschrieben und ihre chromidiale Entstehung in Abrede gestellt, 
weil die Trichochromidien sich weder im Kern noch im Piasma von Fr. ]. mit Feulgens 
Nuclealreaktion färben lassen. Bei der Untersuchung der Makronuclei bei den ge- 
nannten Arten und außerdem bei Stentor coeruleus, Epistylis sp., Carchesium poly- 
pinum, Spirostonum ambignum und Prorodon sp. zeigt sich, daß in den Kernen ver- 
schiedene Strukturelemente (Körnchen, Klümpchen u. a.) eingeschlossen sind, die sich 
mit E.-Hämatoxylin und mit basischen Farbstoffen intensiv färben und höchst wahr- 
scheinlich nicht dem Chromatin, sondern der Nucleolarsubstanz entsprechen. Das 
Chromatin ist in der Grundsubstanz der Makronuclei enthalten, die sich mit Feulgens 
Reaktiv, nicht aber mit E.-Hämatoxylin und Fuchsin S färben läßt. Die Form der 
Nucleolarelemente ist im allgemeinen für jede Art oder Gattung spezifisch. Es ließen 
sich keine Erscheinungen beobachten, die auf eine Teilung dieser Strukturelemente 
schließen lassen, so daß die Frage nach ihrer Neubildung offen bleiben muß. Bei der 
Untersuchung der Mitochondrien konnte festgestellt werden, daß 1. die Form der 
Mitochondrien im allgemeinen artspezifisch ist; 2. die Zahl der M. bei jeder Art sehr 
schwankend ist; 3. ein Unterschied in der Form von ekto- und endoplasmatischen 
M. besteht; 4. deutliche Teilungsstadien der M. nur bei Frontonia leucas vorkommen, 
bei den anderen Arten können hantelförmige M. auftreten, die vielleicht als Teilungs- 
stadien anzusehen sind; 5. die Teilung der M. unabhängig von Kern- und Zellteilung ist. 

A. Luntz (Berlin). 
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Ostroumov, V.: Über Bau und Biologie von Nyetotherus ovalis Leidy. Russk. 
Arch. Protistol. 8, 25—49 u. dtsch. Zusammenfassung 49—50 (1929) [Russisch]. 
Es wird eine eingehende Beschreibung der parasitären Heterotrichen-Form 
ı N. 0. gegeben. An Plasmaeinschlüssen wurden Glykogen (zerstreute Klumpen), Glyko- 
proteide (ellipsoidale Körner) und Lipoide (einzelne Tropfen) gefunden. Der Makro- 
nucleus ist angefüllt mit Chromatingranula, die im Dunkelfeld sich als optisch leer 
‚erweisen. In reifen Oysten erscheint das Kerninnere vollkommen strukturlos. Die 
Cysten sind von mindestens 2 Hüllen umgeben und außergewöhnlich resistenzfähig; 
in ihrem Vorderteil liegt der abgerundete Kern. Das Peristom der vegetativen Formen 
ist gut entwickelt, trotzdem konnte keine Aufnahme von geformten Nahrungspartikel- 
chen beobachtet werden. Die Bewegungsbahn der Organismen ist spiralförmig. Als 
Wirt dient die Küchenschabe, deren Weibchen stärker befallen werden als die Männchen. 
A. Luntz (Berlin). 


Vergleichende Morphologie. 
 Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
‚ Fortpflanzungsorgane. 


Zanker, Joseph: Untersuchungen über die Geraniaceen. Planta (Berl.) 9, 681 
bis 717 (1930). 

Zunächst wird der Aufbau der Sprosse bei den 3 Gattungen Geranium, Erodium 
und Pelargonium besprochen. Grundlage bildet bei Geranium ganz allgemein ein Di- 
chasium, das sein besonderes Gepräge durch Förderung des einen von 2 Seitensprossen 
erhält, die Minderung des anderen kann zur Unterdrückung führen. Die daraus resul- 
tierende Wickeltendenz kann schon sehr früh oder erst in den letzten Verzweigungen 
ausgeprägt sein, das schwankt nach Arten und innerhalb der Arten. Häufig ver- 
kümmern die erstgebildeten Blütenstände bei Geranium, besonders unter schwierigen 
Lebensbedingungen. Andererseits bringt üppiges vegetatives Wachstum manche Ab- 
wandlung des Grundtypus der Verzweigung hervor. Die Erodien schließen sich Gera- 
nium weitgehendst an, die Pelargonien unterscheiden sich in der Blattstellung (Über- 
gang von der spiraligen der Grundrosette in deutlich zweizeilige); wächst der Gipfel- 
sproß zum Blütenstand aus, so führt die oberste Seitenknospe den Aufbau sympodial 
fort. — Die Einzelblütenstände bei Geranium spricht Verf. als Dichasien mit Wickel- 
tendenz an, während Wydler Schraubeln und Eichler reduzierte Dolden darin er- 
blickte. Schraubeltendenz liegt dagegen bei Erodium vor, bei Pelargonium sind beide 
Tendenzen zu finden. — Weiterhin streift Verf. die Asymmetrie und Rollung der 
Keimblätter im Samen, die nicht durch Raumverhältnisse hervorgerufen wird. — Hin- 
sichtlich der bekannten Untersuchungen Negers über ‚„Stützblätter‘ bei G. Rober- 
tianum betont Verf., daß von einer „Stützfunktion“ nicht gesprochen werden darf, 
die epinastischen Abwärtsbewegungen der Blattstiele erfolgen auch in Fällen, wo eine 
Stützung unnötig ist. — Schließlich wird auf den Anthozyangehalt bei G. Robertianum, 
seinen Wechsel bei verschiedenen Außenbedingungen, seine Steigerung durch Dar- 
bietung von Zucker eingegangen. Filzer (Würzburg). 

Nannetti, A.: Casi di allogenia nelle infioreseenze di Pelargonium zonale Willd. 
(Heteromorphosen bei den Inflorescenzen von Pelargonium zonale Willd.) (Istzt. 
Botan., Univ., Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena 4, 556—558 (1929). 

Beschreibung und Abbildung von Pelargonium-Pflanzen, die sekundäre Dolden gebildet 
haben, deren Inflorescenzachse aus der primären Dolde entspringt. H. Bodmer-Schoch. 

Nannetti, A.: Variazioni numeriche nei fiori di Ranuneulus Ficaria L. (Varia- 
tionen in der Zahl der Blütenteile bei Ranunculus Ficaria L.) (Istit. Botan., Unww., 
Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena 4, 399—415 (1929). 


Die Untersuchungen des Verf. und anderer Autoren (Delpino, Preda, Ponzo, Cobeau) 
über die Variationen der Kelch- und Kronblattzahl von Ranunculus Ficaria werden tabellarisch 
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zusammengestellt. Die Gesamtzahl der untersuchten Blüten beträgt 5066. Die Kelchblatt- 
zahl variiert von 3—8, die der Kronblätter von 4—17 (eingipflige Kurven). An 13 unter 14 
Standorten liegt für die Kelchblätter die höchste Frequenzzahl bei 3 (3547 Blüten). Für die 
Kronblätter wurde an 2464 Blüten die Zahl 8 gefunden. Die Kombinationen von Kelch- und 
Kronblattzahlen lassen sich ebenfalls als eingipflige Variationskurven darstellen. Am häufig- 
sten (1628 Blüten) sind 3 Kelchblätter mit 8 Kronblättern kombiniert; 3 K. mit 9 Kr. und 
4 K. mit 8 Kr. sind ebenfalls häufige Kombinationen. An einem Standort zeigen 464 von 900 
Blüten dagegen die Verbindung 3 K. mit 11 Kr., eine weitere Ausnahme figuriert mit 5 K. 
und 8 Kr. bei 382 von 507 Blüten. Letztere Angabe bezieht sich auf den Botanischen Garten 
in Brera und läßt einen Einfluß äußerer Bedingungen vermuten. Im ganzen erlaubt jedoch 
das vorliegende Material noch keine Rückschlüsse auf eine Einwirkung exogener Faktoren. 
H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Heinricher, E.: Blütenvergrünung bei Primula. (Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 480—484 (1929). 

Für Primula carpatica werden abnorme Kelchbildungen beschrieben: Der trich- 
terartig verwachsene Kelch geht oben in breitlaubige Lappen aus. Bei 2 Exemplaren 
von Primula farinosa des botanischen Gartens Innsbruck traten an zahlreichen 
Blüten Vergrünungserscheinungen auf. Anstelle der engen Kronröhre fand sich eine 
trichterartig verbreiterte grüne Kronröhre, die unmittelbar in die freien verlängerten 
Kronzipfel überging. Die Antheren enthielten ebenfalls Chlorophyll, besonders in der 
fibrösen Schicht, die Pollenkörner waren geschrumpft. Der Fruchtknoten besaß buckel- 
artige Auswölbungen, die wahrscheinlich den Anstoß zur teilweisen Spaltung des Kron- 
trichters gegeben hatten. Als Ursache für die Vergrünungserscheinungen bei Primula 
farınosa kommen möglicherweise Verletzungen durch Aphis in Betracht. Ein wei- 
terer Fall von Vergrünung wurde bei Primula kewensis beobachtet. Die Krone zeigt 
alle Übergänge von normaler Ausbildung bis zu vollständiger Vergrünung. Letztere 
kann sich nur auf die Bildung grüner Zähnchen an der Spitze der Kronblätter beschrän- 
ken; es kann aber auch ein grüner Mittelstreifen durch das ganze Kronblatt laufen. 
Solche Pflanzen sind oft weitgehend fruchtbar. Vollständige Vergrünung der Krone 
ist dagegen meist mit Sterilität verbunden. Für die Vergrünung von Primula farinosa 
konnte keine Wirkung von Außenfaktoren festgestellt werden. 

H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Arber, Agnes: Studies in the Gramineae. VIII. On the organization of the flower 
in the bamboo. (Studien über die Gramineen. VIII. Der Blütenbau der Bambus- 
pflanze.) (Dixon Fund, Unw., London.) Ann. of Bot. 43, 765—781 (1929). 

In dieser Arbeit werden eine Anzahl teratologischer Bildungsabweichungen in 
Blüten von Bambuseen beschrieben. Von den Eubambuseen wurden Bambusa nana, 
B. lineata und Schizostachyum chilianthum an Ährchen- Querschnittserien untersucht. 
Bei diesen Arten, die normal 3 Lodiculae und 6 Staubblätter besitzen, sind Reduk- 
tionen in diesen Organen und Verschmelzungen von Staubblättern mit einer Lodicula 
oder mit dem Fruchtknoten besonders häufig. Die Reduktion kann bis zur Bildung 
rein weiblicher Blüten fortschreiten. Bei Bambusa nana wurden mehrfach auch 
2 Samenanlagen in einem Fruchtknoten beobachtet. Bei den Arundinarieae (unter- 
sucht wurden Arten der Gattungen Phyllostachys, Arthostylidium, Merostachys, 
Planotia und Chusquea) sind diese Reduktionen stabilisiert, da sie normal nur 3 Staub- 
blätter besitzen. Aber auch hier fallen häufig Lodiculae und ein Staubblatt aus oder 
verkümmern. Die Ursache dieser Reduktionen sieht Verf. in den engen Raum- 
verhältnissen, die durch die dichtgedrängten Spelzen geschaffen werden, wie das an 
einem Querschnitt eines Ährchens von Dendrocalamus flagellifer gezeigt wird. 
Schließlich wird noch der Ährchenbau von Ochlandra setigera, O. Beddomei, O. Rheedii 
und O. stridula beschrieben, die alle durch eine größere und wechselnde Zahl von 
Lodiculae und Staubblättern ausgezeichnet sind. Sie sind dadurch bemerkenswert, 
daß ihre Staubblätter von mehreren (3—5) Gefäßbündeln durchzogen sind, während 
sie bei allen anderen Gramineen nur eins besitzen. (VII. vgl. diese Ber. 12, 530.) 

J. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 
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Matzke, Edwin B.: Der Einfluß einiger Bedingungen, besonders der Buntblättrig- 
“ keit, auf die Zahl der Staubblätter bei Stellaria media (L.) Cyr. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
".}. Biol., Berlin-Dahlem.) Planta (Berl.) 9, 776-791 (1930). 

Verf. benutzt für seine Versuche eine von Correns genetisch untersuchte Sippe 
) von Stellaria media, bei der Buntblättrigkeit in verschiedenem Grade auftritt. Die 
%. Buntheit betrifft alle oberirdischen Teile der Pflanze, ganze Äste können völlig oder 
" teilweise gelblichweiße Blätter oder Blüten tragen. Jede der 135 Versuchspflanzen 
' wird einzeln in einem Topf von 11,5 cm Durchmesser gezogen und im Gewächshaus 
) kultiviert; Gruppe A umfaßt 27 grüne, B 34 fast grüne, © 35 bunte und D 10 stark 
1 bunte Pflanzen. Die Blütezeit dauert von Ende Januar bis Ende Mai. Je 10 Tage 
des Blühens werden zu einer Periode zusammengefaßt; im ganzen sind es 13 solcher 
‚ Perioden. Zu den genannten Gruppen kommen noch Gruppe E mit 14 grünen Pflanzen 
‘ und Gruppe F mit 5 bunten Pflanzen, deren Blüten sofort nach dem Abblühen entfernt 
werden, ferner Gruppe G mit 6 grünen Individuen, die in der 7. Periode zurückge- 
) schnitten werden und Gruppe H mit 4 grünen Individuen, die ebenfalls in der 7. Periode 
| zurückgeschnitten und in der 9. in größere Töpfe verpflanzt werden. An insgesamt 
\ 54525 Blüten dieser 135 Versuchspflanzen zählt Verf. die Anzahl der Staubblätter 
1 und berechnet Mittelwerte, Standardabweichungen und Variationskoeffizienten für 
, jede der Gruppen A—H in jeder der 13 Blühperioden. Die Zahl der Staubblätter 
| der stärkeren und offenbar besser ernährten Zweige eines Blütenstandes ist größer 
| 
| 


als die der schwächeren. Der Mittelwert der Staubblattzahl steigt bei allen 
‚ Gruppen in den ersten Tagen des Blühens, erreicht in der 2. bis 3. Periode eine 
obere Grenze, im Maximum 4 und sinkt dann allmählich bis auf 3 im Minimum. 
Die bunten Pflanzen haben anfänglich einen etwas niedrigeren Mittelwert 
' als die grünen. Durch die schnellere Entwicklung und Erzeugung einer größeren 
Zahl von Kapseln ist der Staubblattmittelwert bei den grünen Pflanzen (Gruppe A 
' und B) jedoch von der 8. Periode an ebenso niedrig oder niedriger als bei den bunten 
‚ (C und D). Entfernung der Blüten sofort nach der Anthese (Gruppe E und F) 
' bewirkt anfänglich eine Zunahme, später eine Abnahme des Mittelwertes, 
verglichen mit unverletzten Pflanzen. Abschneiden der ganzen Inflorescenzen 
' in der 7. Periode (G und H) verursacht dagegen ein rasches Ansteigen des Mittel- 
wertes bei den neuen Inflorescenzen. — Wird jede Gruppe für sich betrachtet, so er- 
gibt sich für die Staubblattzahl pro Blüte eine eingipflige Kurve mit einem Maximum 
bei 3. So hat Verf. z. B. für die Gruppe A im Laufe der ganzen Blütezeit gezählt: 
10 Blüten ohne Staubblätter, 8 mit 1, 122 mit 2, 9477 mit 3, 2049 mit 4, 501 mit 5 und 
4 Blüten mit 6 Staubblättern. Staubblattzahlen über 6 waren nicht vorhanden. Eine 
Unterscheidung tauglicher und untauglicher Staubblätter wurde nicht vorgenommen. 
Gynomonöeische Pflanzen kommen jedoch ziemlich häufig vor; außerdem gibt es 
trimonöecische Pflanzen (mitQ, 2 und $ Blüten). 2 Blüten mit abweichender Narben- 
zahl sind nicht häufig. Im ganzen Untersuchungsmaterial wurden nur 65 solcher 
Blüten gezählt. — Die vorliegenden Untersuchungen zeigen, daß Ernährung im 
weitesten Sinne des Wortes für die Anzahl der Staubblätter von Stellaria media 
eine wichtige Rolle spielt. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Nowikoff, M.: Das Prinzip der Analogie und die vergleichende Anatomie. Eine 
Studie über eine Gesetzmäßigkeit in der Biologie. Jena: Gustav Fischer 1930. IV, 
185 8. u. 24 Abb. RM.8.—. 

Einleitend gibt Verf. eine historische Übersicht über die Geschichte der vergleichen- 
den Anatomie, unter Betonung der verschiedenen Gesichtspunkte unter denen zu 
verschiedenen Zeiten morphologische Probleme betrachtet worden sind. Dabei offen- 
barte sich eine weitgehende Vernachlässigung der Analogien, während die Homologien- 
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forschung stets im Vordergrunde steht. In neuerer Zeit werden von mehreren Autoren 
die Schwierigkeiten erkannt und erwähnt, die sich aus einer solchen Vernachlässigung 
der Analogien ergeben. Die mehrfachen Ankündigungen von umfassenderen Bearbeitun- 
gen des Analogieproblems zwangen Verf. zu einer frühzeitigen Veröffentlichung seiner 
Zusammenfassung über Untersuchungen in dieser Richtung. Analogien sind nicht 
zufällige Konvergenzen von Organen, sondern Ausdruck allgemeiner Gesetze der Form- 
bildung, in der organischen Natur. Bestimmte Wege der Entwicklung müssen immer 
wieder auf bestimmte Formungen und Gestaltungsstufen zurückgreifen, um eine neue 
Gestaltung zu erzeugen. Solche immer wiederkehrenden Gestaltungen sind durch 
physikalisch-chemische oder andere Gesetzmäßigkeiten bedingt. Da nur eine sehr 
kleine Zahl dieser Bedingungen bekannt ist, bereitet eine Betrachtung der Tierwelt 
von solchen Gesichtspunkten aus erheblich größere Schwierigkeiten als eine gleich- 
artige Betrachtung chemischer Elemente, Krystalle und anderer anorganischer Formen. 
Dennoch muß es möglich sein, neben genealogischen, verwandtschaftlichen oder 
stammesgeschichtlichen Reihen auch solche aufzustellen, die von dem Vorhandensein 
eines allgemeingültigen Organismenbildungsgesetzes zeigen. Die Entwicklungstenden- 
zen, die durch solche Gesetzmäßigkeiten bestimmt und begrenzt werden, sind an Zahl 
gering. Durch Kombinationen derselben Veränderungen unter dem Einfluß der un- 
mittelbaren Umgebung, Anpassung der Organe an die Umwelt und an benachbarte 
Organe entsteht aber schließlich ein unübersehbar erscheinender Formenreichtum. 
Verf. versucht, auf dem Wege der Ermittlung der charakteristischsten und wichtigsten 
Merkmale und Vergleichung dieser Merkmale untereinander bei Vertretern verschiedener 
Typen die „Entwicklungspotenzen‘ festzustellen. Nach solcher Methode aufgestellte 
Tabellen ergeben oft eine Periodizität der Merkmale. In jedem „Typus“, beim Ver- 
gleich kleinerer Gruppen oder auch innerhalb jeder Gruppe kehren mit großer Regel- 
mäßigkeit bestimmte Tendenzen der Formbildung wieder (z. B. beim Vergleich der 
Sehorgane von Vertebraten und Evertebraten, Schalenformen der verschiedenen 
Molluskengruppen, der Würmer und Protozoen). In anderen Fällen weisen derartig 
aufgestellte Tabellen Lücken auf. Diese werden um so zahlreicher, je feinere Einzel- 
heiten in Betracht gezogen werden. — Auf die mehr oder minder programmatische 
Einleitung folgt die Untersuchung der Einzelprobleme, und zwar: I. Die durch Grund- 
sätze der Mechanik bedingten Gesetzmäßigkeiten des Aufbaues der Lebewesen. Die 
Oberflächenspannung des Protoplasmas zwingt zum Annehmen der Kugelform (Ei- 
zellen, Anfangsstadien der Embryonalentwicklung, Amoeben, Noctiluca, Heliozoen, 
Radiolarien). Unter der Wirkung der Zusammenpressung werden solche kugeligen 
Elemente polyedrisch (Schaumstruktur des Protoplasmas; Kombinationen von Einzel- 
zellen), ein gleiches ist an Zellausscheidungen zu beobachten, z. B. in der Mikrostruktur 
von Schalenbildungen niederer Krebse, cuticulären Facetten der Arthropodenaugen, 
Prismen der Lamellibranchiatenschalen, Bienenwaben, Kalkmassen einiger Korallen, 
Säulen im elektrischen Organ der Zitterrochen. — Hier sind die Gitterstrukturen 
anzureihen, die ebenfalls durch elementare Grundlagen der Mechanik leicht erklärbar 
sind. Sie treten schon bei den Protozoen auf als Silbergitter in den äußeren Protoplasma- 
schichten vieler Infusorien, auffallender noch in den perforierten Schalen der Fora- 
miniferen, Heliozoen und Radiolarien. Verbreitet ist der Gitterbau im Skelett der Meta- 
zoen. In den Scleriten der Colenteraten sind Gitterelemente zu sehen, die noch nicht 
zu einem zusammenhängenden System verbunden sind. Komplizierte Kombinationen 
makroskopischer Skelettgitter aus Horn oder Kieselsäure zeigen die Schwämme, 
charakteristische Gitter weist die Entwicklung des Echinodermenskelettes auf. Auch 
deren definitiven, vielschichtigen Skelettplatten bestehen aus einer spongiösen Masse 
oder einem Bälkchensystem. Räumliche Netze finden sich ferner im Knorpel, vor allem 
in den primitiveren Knorpelarten der Cyclostomen, im subradulären Knorpel der 
Schnecken, im Branchialknorpel der Anneliden. Ein der Oberfläche paralleles Netz 
haben die Arthropoden aufzuweisen, sofern ihr Chitinpanzer eine beträchtlichere Dicke 


255 


erreicht (Lucanus cervus, Astacus u.a.). Die Bedeutung solcher Raum- und Flächen- 
netze der resistenteren Bestandteile findet sich, wie allgemein bekannt, in der dadurch 
bedingten minimalen Materialverwendung (Materialersparnis). Verf. behandelt hieran 


; anschließend die Ergebnisse verschiedener Autoren über trajektorielle und andere 


funktionelle Strukturen in Knorpel und Knochen (H. Me yer, Culmann, W. Roux, 
H. Trupel, A. Benninghoff, W. Lubosch). Solche funktionellen Strukturen finden 
sich auch in den betreffenden Skelettelementen Wirbelloser, z. B. im subradulären 
Knorpel von Schnecken (Novikoff), sowie an den Skelettplatten von Echinodermen 
(E. Becher), vor allem an den stacheltragenden Teilen derselben. — Solche prinzipiell 
gleichartigen Strukturen bei den verschiedensten Protozoen und Metazoen, bei Verte- 
braten und Evertebraten sind unmöglich auf Vererbung zurückzuführen, sondern 


' Ausdruck elementarer Formbildungstendenzen. II. Die Gehäuseformen. Betrachtet 


' werden nur die einfachen Schalen, nicht die zweiklappigen, und zwar bei Protozoen 


(Foraminiferen, Infusorien), Gastropoden, Pteropoden, Cephalopoden und Arthropoden. 
Aus der unerschöpflich scheinenden Formenmannigfaltigkeit der Foraminiferenschalen 
z. B. lassen sich 3 Grundformen herausschälen, nämlich die Becher-, Röhren- und Spiral- 
form. Die Becher- (Kugel-) form ist die ursprünglichste. Bei weiterem Wachstum 
geht sie in die Röhrenform über, diese durch Aufrollung in mannigfache Spiralformen. 
Wird die Spirale in der Richtung auf eine mittlere Ebene zusammengedrückt, so 
entstehen scheinbar zwei- oder sogar dreireihige Formen. Durch rhythmisches Wachs- 
tum entwickeln sich gekammerte Formen, die wiederum gestreckt oder verschieden- 
artig gewunden sein können. Merkwürdigerweise treten während der Individual- 
entwicklung häufig gewundene, spiralige Anfangsstücke auf, die dann allmählich in 
gestreckte jüngere Abschnitte übergehen. Da die gestreckte Röhren- oder Becherform 
das primitivere und genetisch ursprünglichere Merkmal darstellt, liegt hier ein Beispiel 
für die Unanwendbarkeit des biogenetischen Grundgesetzes vor. In prinzipiell gleicher 
Weise wird III. das Zentralnervensystem einer Betrachtung seiner Bautendenzen 


unterzogen, wobei vor allem die Sehbahnen, ihre einzelnen Neuronen und Zentren 


aus der Literatur zusammengestellt und verglichen werden; vor allem sind hierbei die 


Arbeiten von Radl und Zawarzin berücksichtigt worden. Verf. kommt darauf zu dem 


Schlusse: „Im Grunde der Konstruktion des reizleitenden Apparates gibt es keine 


' unbegrenzte Mannigfaltigkeit, was aber im Falle einer Abhängigkeit der Formbildung 


ausschließlich von zufälligen Veränderungen notwendig der Fall sein müßte. Die Struk- 


' tur eines Organs ist vielmehr eine Offenbarung der in ihm gelegenen morphologischen 


Gesetzmäßigkeit. ...‘“ Besonders schöne parallele Entwicklungsreihen bietet die Ver- 
gleichung der im IV. Kap. behandelten Augenformen innerhalb der verschiedensten 
Gruppen. Selbstverständlich kann gerade auf diesem so vielfach und gründlich er- 
forschten Gebiete nichts durchaus Neues gebracht werden. Auch hier handelt es sich 


, um eine Klassifizierung der bekannten Formen unter die Gesichtspunkte des Verf., 


der die Kategorien der flachen, becherartigen und blasenartigen, sowie schließlich die 
konvexen bzw. facettierten Augen tabellarisch zusammenstellt. Für die verschieden- 
sten Augenformen sind 3 Bestandteile typisch: der perzipierende, der lichtstärkende 
und der beschattende. Auch die Leuchtorgane lassen sich auf 3 Grundformen 
zurückführen: Zellgruppen, sackförmige Drüsen, augenähnliche Organe. Es folgt ein 
ausführlicher, referierend vergleichender Abschnitt über die Leuchtorgane bei ver- 
schiedenen Gruppen. Ein umfangreicheres System erfordert die tabellarische Analyse 
der Bewegungseinrichtungen, welche Verf. in 9 Hauptgruppen gliedert: 1. Durch 
Turgoränderung, 2. Veränderung des spezifischen Gewichts, 3. provisorische Anhef- 
tung, 4. Kontraktion des glockenförmigen Apparates, 5. Schweben mit Hilfe von Körper- 
anhängen, 6. Krümmungen mit Hilfe contractiler Fasern, 7. Extremitäten, 8. Undu- 
lipodien, 9. Sekretausscheidung. — Kurz gestreift werden anhangsweise die Grund- 
formen des Darmes, Atmungsapparates und der Exkretionseinrichtungen. Schluß- 
bemerkungen beziehen sich auf analogieartige gesetzmäßig bedingte Ahnlichkeiten 
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aus dem Reiche des Anorganischen und weisen so auf die Einheit der organischen und 
anorganischen Natur hin. Während die Arbeit an neuen Einzelheiten wenig bringt — 


was ja auch nicht beabsichtigt ist — stellt sie eine gute Zusammenfassung zahlreicher 


Analogien unter einheitlichem Gesichtspunkte dar und deckt manche bisher wenig 
beachteten Gesetzmäßigkeiten organischer Entwicklung außerhalb der genetisch- 
verwandtschaftlichen Beziehungen auf. Die dadurch gewonnenen Übersichtstabellen 
gewähren dem solchen Gedieten Fernerstehenden einen schnellen Überblick in die 
funktionell-morphologischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Organsysteme. Daß 
hier und da Bildungen miteinander verglichen werden, die in ihrer gesetzmäßig bedingten 
Entstehungsweise nach Ansicht des Ref. vielleicht zu wenig miteinander zu tun haben 
(z. B. Cuticularfacetten der Arthropodenaugen, Bienenwachswaben und polygonale 
Epithelzellen) tut dem Ganzen an sich keinen Abbruch. Dabelow (Kiel). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Probst, Gerhard: Das Blutgefäßsystem von Chaetopterus variopedatus R£nier. 
(Zool.-Vergleich. Anat. Inst., Univ. Zürich.) Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 74, 234 
bis 240 (1929). 

Zusammenfassung der Ergebnisse einer in den (vgl. dies. Ber. 13, 390) erschei- 
nenden Arbeit. — Das Blutgefäßsystem dieses insbesondere durch die heteronome 
Differenzierung der Parapodien an den 5 Mittelsegmenten sehr spezialisierten seden- 
tären Polychäten ist geschlossen. Im Schwanzende umgreift das Dorsalgefäß den Darm 
als lacunärer, mit dem Ventralgefäß verbundener Plexus, aus dem weiter vorn unter 
Reduktion der Wandungen ein geräumiger Darmsinus hervorgeht; dieser bleibt aber 
immer durch eigene Wandungen vom Darm (Entoderm) geschieden und mündet im 
ersten Segmente der Mittelregion in eine auffallend weite, den Darm überlagernde 
Herzblase, die das Blut rhythmisch in ein enges Rückengefäß nach vorn treibt. Letzteres 
durchzieht die sog. Thorakalregion und gabelt sich im Kopfe in die beiden Schlund- 
Ringgefäße, die sich mit dem Ventralgefäß vereinigen. Das Ventralgefäß ist ein Spalt- 
raum im neuralen Mesenterium und besitzt paarige, segmentale Blindsäcke in der 


Thorakalregion, vermutlich Rudimente jener bei den meisten Anneliden vorhandenen 


Commissuralgefäße; im Abdomen entspringen von ihm weiter die blind endigenden 
Vasa genitalia. — Es folgt eine eingehende Darstellung des histologischen Baues der 
Gefäßwandungen; ihr cölothelialer Ursprung ist im Schwanzende, das embryonalen 
Charakter aufweist, noch deutlich erkennbar und ihre histologische Differenzierung 
von hier nach vorn fortschreitend verfolgbar. Verschiedene histologische Komponenten 


der Gefäßwände, z. B. die typischen Endothelien im Dorsal- und Ventralgefäß, die | 


man bisher vereinzelt von verschiedenen Arten kannte, erweisen sich bei Chaetopterus 
alle durch Übergangsformen miteinander verbunden und differenzieren sich fallweise 


je nach ihrer besonderen Aufgabe aus ein und demselben ursprünglichen Cölothel- 


gewebe, das mithin ungemein plastisch (pluripotent) erscheint, wie es A. Langs Hämo- 
cöltheorie fordert. Dem Vorhandensein oder Fehlen dieser oder jener histologischen 
Modifikation an den Blutgefäßen der Anneliden kommt nach Verf. daher keine prin- 
zipielle Bedeutung zu. J. Meixner (Graz). 


Brocher, Frank: Etude expörimentale sur le fonetionnement du vaisseau dorsal 


et sur la eireulation du sang chez les inseetes. VI. Observations physiologiques sur la 
eirculation du sang dans les ailes et dans les elytres, chez la coceinelle. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Funktion des Dorsalgefäßes und des Blutkreislaufes bei den 
Insekten. VI. Physiologische Beobachtungen über den Blutkreislauf in den Flügeln 
und Elytren beim Marienkäferchen.) Rev. suisse Zool. 36, 593—607 (1929). 

Die Coceinella globata ist besonders geeignet zum Studium der Blutbewegung 
in den Flügeln und Flügeldecken. Die angewandte Technik wird beschrieben. Bei 
Galeruca crategi gelingt die Beobachtung der Pulsation des Mesotergalorganes. Andere 
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Blutes in den Flügeln. } Fr. Krüger (Münster). 

Alexandrowiez, Jerzy S.: Untersuchungen über die Innervation des Herzens des 
‚Krebses (Potamobius astaeus). (Zaktadu histol. i embrjol., akad. med. wet., Lwöw.) 
| Fol.. morph. (Warszawa) 1, Nr 4, 37—59 u. franz. Zusammenfassung 60—67 (1929) 
[Polnisch]. 

Die histologische Untersuchung (Färbung mit Methylenblau und blanc de rougalit) des 
Herzens von Potamobius astacus erbrachte den Nachweis von drei verschiedenen nervösen 
Systemen, die das Herz versorgen: 1. ein in der Muskulatur des Herzens selbst gelegenes 
System, „le systeme nerveux propre ou local“, 2. ein paarig angeordneter Nerv, der die Ver- 
bindung zwischen Herz und zentralnervösem System herstellt, 3. ein nervöses System, das die 
arteriellen Klappen und die Muskulatur des Perikards versorgt. — ad 1: Dieses „‚Eigensystem‘“ 
liegt auf der Dorsalseite des Herzens, dicht unter der inneren Oberfläche des Muskelsacks. 
Es hat im wesentlichen die Gestalt eines medianverlaufenden Stranges (Truncus medianus) 
und eines transversal verlaufenden Stranges (Truncus transversus); beide Stränge zu- 
sammen stellen ein Y dar. Die nervösen Fasern des Truncus transversus gehen nur zu geringem 
Teil aus dem Truncus medianus hervor. Die in den Trunci verlaufenden Fasern sind relativ 
dick, gut färbbar und gehen fast ausschließlich hervor aus multipolaren Nervenzellen, die sich 
innerhalb der Trunci in einer Anzahl von insgesamt etwa 20 vorfinden. Man findet große 
(100—135 «) und kleine (50—70 u) Zellen. Sie sind rundlich, entsenden meist zwei Haupt- 
fortsätze in diametral entgegengesetzter Richtung oder einen Fortsatz, der sich nach kurzem 
Verlaufe in zwei starke Äste teilt. Diese Fortsätze bilden zusammen die Fasermasse der Trunci. 
Ferner gehen sowohl von den Zellen selbst wie von den Hauptästen feine, sich wieder verzwei- 
gende Fasern aus, die vielfach anastomosierend ein die Muskulatur durchziehendes Nerven- 
netz bilden. Die aus diesen Fasern hervorgehenden Nervenendigungen sind entweder einfache 
dünne Fäden, die ohne Plattenbildung an die Muskelfasern herantreten, oder sie stellen 
feine Baumverzweigungen dar, die oft zu 2 oder 3 (dicht benachbart) die Muskelfaser eng um- 
schließen. Häufig sieht man diese baumförmigen Endigungen begleitet von akzessorischen 
sehr dünnen Fasern, die ganz anders aussehen und deren Ursprung unbekannt ist. Dieses 
„Eigensystem‘‘ versorgt die Herzmuskulatur und den venösen Klappenapparat. ad 2:. Der 
vom Verf. als Nervus dorsalis cordis bezeichnete paarige Nerv tritt auf der Rückseite 
des Herzens von rechts und links an die beiden seitlichen Anteile des Truncus transversus 
heran. “Seine Fasern treten in den Truncus ein und verlaufen in ihm in beiden Richtungen 
‚weiter. Verbindungen zwischen diesen Fasern und den Zellen des „Eigensystems‘‘ konnte Verf. 
nicht nachweisen, vielmehr läuft ein Teil der Fasern des Nervus dorsalis gerade in der Richtung, 
in der sich Nervenzellen des Eigensystems nicht befinden. Bevor diese Nervi dorsalis in das 
Herz eintreten, zeigen sie an einer umschriebenen Stelle ihres Verlaufes eine Verdickung, in 
(der einige Fasern sich verzweigen und unregelmäßig geformte kugel- oder plattenartige Endi- 
gungen aufweisen. Nervenzellen finden sich hier nicht. Einige Präparate lassen den Schluß 
zu, daß in diese eigenartigen Bildungen der Nervi dorsales auch Fasern des „Eigensystems“ 
(s. ad I) eintreten. Vielleicht hat man es hier mit einem sensiblen Organ zu tun, das auf 
Druckschwankungen in der Perikardhöhle reagiert. Der Ursprung der Nervi dorsales ist nicht 
ganz sicher: Wahrscheinlich zweigen sie ab vom Ganglion infraoesophageum (ähnlich 
wie Carlson es für Palinurus vulgaris nachgewiesen hat). ad 3: Das Nervensystem, das 
die Muskulatur des Perikards und den arteriellen Klappenapparat versorgt und dessen Nerven 
Verf. als Nervi segmentales cordis bezeichnet, entspringt beiderseits aus den 2—5 Nervi 
thoracii. Diese Neryi segmentales vereinigen sich zu einem median im Perikard verlaufenden 
‘Strang und geben Äste an die Muskulatur des Perikards und an 5 arterielle Klappensysteme 
‚ab (2 Art. antennariae, 2 Art. hepaticae,, 1 unpaare Aorta posterior). Die Klappen der Aorta 
anterior (Art. ophthalmica) werden versorgt vom Nervus cardiacus posterior, der bereits 
bekannt war und vom Nervus stomatogastricus seinen Ursprung nimmt. Verbindungen zwischen 
diesem System (für arterielle Klappen- und Perikardmuskulatur) einerseits und den beiden 
unter 1 und 2 genannten Systemen andererseits sind nicht nachweisbar. — Verf. glaubt dem 
zuerst beschriebenen System (systeme propre) eine motorische Bedeutung zusprechen zu 
dürfen und auf Grund früherer Untersuchungen nimmt er an, daß ein ähnliches „systeme 
propre“ bei allen Arthropoden nachweisbar sein dürfte. Über die Bedeutung der Nervi 
dorsales cordis gab die elektrische Reizung Aufschluß; sie enthalten beschleunigende und 
wahrscheinlich auch hemmende Fasern. — Schließlich ist noch eine Beobachtung von Interesse. 
Die arteriellen Klappenapparate sind teilweise mit Muskelfasern ausgerüstet, die eine ganz 
extrem starke Färbbarkeit (Methylenblau) besitzen, derart, daß sie bereits intensiv gefärbt 
sind, wenn alle übrigen Fasern noch ungefärbt erscheinen. Diese eigenartigen Fasern sind 
wie alle übrigen Muskelfasern des Herzens und der Klappen quergestreift und sie besitzen, 
wie Verf. berichtet, eine antägonistische Funktion. Verf. glaubt, daß dieser Befund von Be- 
deutung für die Theorie der humoralen Erregungsübertragung sein könne. — Die Original- 
arbeit bringt zahlreiche Abbildungen. W. Eichler (Jena). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14, 17 


| Käfer zeigen bei der gleichen Technik nur’ ausnahmsweise etwas vom Kreislauf des 
| 
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Robertson, H. F.: Vascularization of the thoraeie aorta. (Gefäßversorgung der 
Brustaorta.) (Dep. of Path., Univ. of Toronto, Toronto.) Arch. of Path. 8, 881 bis 
893 (1929). 

Um die Vasa vasorum der Aorta sichtbar zu machen, wurde in dieses Gefäß Gly- 
ceringelatine, in welcher fein zerriebene opake und Farbmassen suspendiert waren, 
unter einem Druck von 400—800 mm Quecksilber injiziert. Die Coronararterien wurden 
für sich besonders gefüllt, und zwar die rechte mit Zinnober-Celluloidmasse, die linke 
mit Berlinerblau-Celluloid. Von dem injizierten Material wurden Röntgenogramme, 
Zergliederungen, aufgehellte und nichtaufgehellte Präparate sowie Korrosionen an- 
gefertigt. Die Brustorgane stammten von Hunden, Lämmern und vom Menschen. 
Nach diesen zum Teil schematisiert abgebildeten Präparaten werden die Vasa vasorum 
in ihrem Ursprung und Verlauf an dem aufsteigenden Teil, dem Arcus und der abstei- 
genden Brustaorta eingehend beschrieben, auch wird auf die Unterschiede aufmerksam 
gemacht, die zwischen den menschlichen und tierischen Objekten bestehen. Die Vasa 
vasorum der menschlichen Aorta bilden 2 oberflächliche, flächenhaft ausgebreitete 
Netzwerke. Das eine liegt ganz oberflächlich in dem Binde- und Fettgewebe, welches 
sich am aufsteigenden Aortenteil dicht unter dem visceralen Perikard befindet (periad- 
ventitial network) ist aber auch an den anderen beiden Abschnitten der Aorta vor- 
handen. Dieses periadventitielle Gefäßnetz anastomosiert mit dem etwas tieferen, in 
der Adventitia befindlichen Netzwerke (adventitial network). Hiervon gehen feine 
Äste noch tiefer und treten durch das äußere Drittel der Tunica media hindurch, um 
hier in der Media ein lockeres innerstes Netz zu bilden. Die Intima bleibt frei von Ge- 
fäßen. Die Vasa vasorum des aufsteigenden Teiles der Aorta stammen von den Coronar- 
gefäßen. An dem Aortenbogen werden sie von Ästen der Art. anonyma, der linken 
Art. carotis comm. und linken Art. subelavia sowie von noch anderen benachbarten 
Arterien geliefert; an dem absteigenden Aortenteil sind es hauptsächlich Äste der 
Intercostalarterien. Ballowitz (Münster i. W.). 


Shdanow, D. A.: Zur Anatomie der Lymphoglandulae popliteae profundae des 
Menschen. (Anat. Inst., Univ. Woronesh.) Anat. Anz. 68, 497—501 (1930). 

Verf. stellte im ganzen 49 Präparate der Kniekehle mit den durch Injektion sichtbar 
gemachten tiefen Popliteal-Lymphknoten her, indem er die Lymphgefäße der Unter- 
schenkel- und Kniegelenke mit Gerotascher Masse nach der Methode I (Stich in die 
Dicke der Gelenkkapsel) und II (Einführung der Kanüle in die Gelenkhöhle mit nach- 
folgender Ausführung passiver Bewegungen nach Baum) injizierte. 22 von diesen 
Präparaten waren besonders gelungen, so daß alle im Bindegewebe der Kniekehle 
vorhandenen tiefen Poplitealknoten aufgefunden werden konnten, und wurden der 
Abhandlung zugrunde gelegt. Es stellte sich eine außerordentliche Variabilität dieser 
Lymphknoten heraus, was Zahl, Lage mit Bezug auf die Blutgefäße der Kniekehle, 
gegenseitige Anordnung und Verbindungen anbetrifft. Am häufigsten gibt es 3 Lympho- 
glandulae popliteae profundae, nicht selten 4 und in einzelnen Fällen 5. Der Lymph- 
knoten, der nicht selten über der unteren Öffnung des Canalis adductorius Hunteri 
am Anfang der Arteriae genus supremae vorkommt, darf nicht den tiefen Lymph- 
knoten zugerechnet werden. Nach ihrer Aordnung zueinander und zu den Blutgefäßen 
der Kniekehle unterscheidet Verf. 4 Grundtypen der tiefen Popliteal-Lymphknoten. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
Atmungssystem. 


Gräper, Ludwig: Abschluß der Pleurahöhlen und Lungendifferenzierung bei 
Reptilien. Gegenbaurs Jb. 62, Festschr. Maurer, I. TI, 543—573 (1929). 

Im Anschluß an seine Untersuchungen über Lungen, Pleurahöhlen und Zwerch- 
fell bei Amphibien und Warmblütern (vgl. diese Ber. 10, 413) hat Verf. unter den 
gleichen Gesichtspunkten die Reptilienlunge untersucht. Seine Fragestellung berührt 
also vor allem die Bildung einer dem Zwerchfell der Säuger vergleichbaren Abschluß- 
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wand zwischen Pleura und Bauchhöhle, die Herkunft evtl. vorhandener Muskulatur 
und sucht schließlich die Bestätigung seiner Hypothese, daß eine weitgehende Lungen- 
differenzierung in der Bauchhöhle unmöglich ist, daß vielmehr hierfür formkonstantere 
Räume nötig sind. Daß bei den Reptilien Bildungen vorhanden sind, die einen Abschluß 
der Pleuraräume gegen den Bauchraum anbahnen, hat schon Hochstetter nach- 
gewiesen. Verf. schließt sich auf Grund seiner Untersuchungen zahlreicher Schuppen- 
echsen den Hochstetterschen Befunden an, bemerkt nur, daß eine große Variations- 
breite nach Arten, Geschlechtern, ja sogar nach Körperseiten besteht. Von besonderem 
Interesse ist die gleiche Frage bei den Crocodiliern. Dabei zeigt sich nun, daß keine der 
sekundär gebildeten Scheidewände, die hier nicht Bauch- und Pleurahöhlen, sondern 
Bauchhöhle und Lebercoelom trennen, dem morphologischen Verhalten nach dem 
Zwerchfell vergleichbar ist, und daß es sehr schwierig ist, festzustellen, aus welchen 
Muskeln sich die Scheidewände differenziert haben. Das Problem erscheint über- 
haupt so komplex, daß die erhoffte Klärung, die Verf. von den Untersuchungen des 
Reptilienzwerchfelles erhoffte, nicht eingetreten ist, daß vielmehr mit aller Deutlichkeit 
zutage tritt, wie sehr die tatsächlichen Befunde von den postulierten Zwischenformen 
zur Aufstellung einer phylogenetischen Reihe abweichen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Santi, Giulio: Sulla siringe del Gallus domestiecus con particolare riguardo al suo 
sviluppo. Ricerche anatomiche ed embriologiehe. (Über die Syrinx von Gallus do- 
mesticus, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Entwicklung.) (Laborat. di Anat., 
Istit. Sup. di Med. Veterin. e Olin. Oto-Rino-Laringol., Univ., Milano.) Ann. Laring: 
ecc. 5, 127—148 (1929). 

Mikroskopische Untersuchungen über die embryonale Entwicklung der Syrinx 
beim Haushuhn. Als anscheinend neue Erkenntnis wird hervorgehoben, daß die Syrinx 
des Huhnes in einem beschränkten Gebiete der Bifurkation angelegt wird, indem sich 
ein besonderes Knorpelgerüst entwickelt, das gebildet wird von dem Pessulus, einer 
halbmondförmigen Knorpelspange, die den Winkel der beiden Hauptbronchien um- 
greift, und von 3 Halbringen auf jeder Seite, die mehr oder weniger innig mit dem Pessu- 
lus zusammenhängen. Zwischen dem letzten und vorletzten dieser Ringe spannt sich 
die primitive Membrana tympanica externa, zwischen dem Pessulus und dem letzten 
Halbring die Membrana tympanica interna. Während der postnatalen Entwicklung 
macht diese Anlage tiefgreifende Veränderungen durch, wobei der nach oben anschlie- 
ßende Trachealabschnitt in die Syrinx miteinbezogen wird. Knorpelringe und Pessulus 
verknöchern und synostosieren während dieser Entwicklung, doch erstreckt sich 
die Verknöcherung nicht auf den nachträglich der Syrinx einverleibten Tracheal- 
abschnitt. Die Syrinx der erwachsenen Henne unterscheidet sich von der des Hahnes 
im wesentlichen nur durch die Größenverhältnisse, insofern als sie in der Höhe der 
Membrana tympanica externa in transversaler Richtung viel stärker zusammengedrückt 
erscheint. Was die Innervation der Syrinx anbetrifft, so ist durch einfache anatomische 
Untersuchung nicht ohne weiteres zu entscheiden, ob die zur Trachea ziehenden Äste 
der Hypoglossus-Recurrens-Anastomose dem Hypoglossus, dem ersten Cervical- 
nerven oder dem Recurrens angehören. Doch läßt sich mit Sicherheit sagen, daß die Sy- 
rinx Vagusfasern erhält, sei es direkt, sei es auf dem Wege über die Recurrensschlingen. 

Sulze (Leipzig)., 

Guieysse-Pellissier, A.: Les r&aetions &pithäliales des sacs a&riens chez les oiseaux. 
(Die Epithelreaktion der Luftsäcke bei den Vögeln.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 
641—644 (1929). 

. * Verf. wendet sich gegen die Auffassung von Policard (vgl. diese Ber. 13, 168), 
der die epitheliale Natur der Alveolenauskleidung bezweifelt und die physiologische 
Reaktionsweise der Alveolenzellen als typisch mesenchymatös bezeichnet. Verf. hat als 
Untersuchungsobjekt diesmal die Luftsäcke der Vögel benutzt, die als stark erweiterte 
Bronchialenden anzusprechen sind, und die zweifellos eine epitheliale Auskleidung zeigen. 
Er weist durch seine Ölinjektionen nach, daß auch typisches Epithel mit Phagocytose, 
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Auswandern von Zellen usw. reagiert, so daß man diesen Umstand nicht gegen die epithe- 


liale Natur der Alveolenauskleidung geltend machen kann. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Hudson, W. A., and Hans A. Jarre: Cin-ex camera studies of the tracheobronchial 
tree. (Studien am Tracheobronchialbaum mit der Cin-ex camera.) (Di. of Roent- 
genol. a. Thoracie Surg., Grace Hosp., Detroit.) (12. ann. meet. of ihe Americ. Assoc. 
f. Thoracic Surg., St. Louis, 25.—27. IV. 1929.) Arch. Surg. 19, 1236—1245 (1929). 

Die Verff. zeigen eine Reihe von kinematographischen Röntgenaufnahmen des mit 
chemischen Reagenzien sichtbar gemachten Bronchialbaumes, wobei Veränderungen in Gestalt 
und Stellung der Bronchialäste bei Exspiration und Inspiration deutlich hervortraten. Auch 
das Verhalten eines ektatischen Bronchus und eines spastisch verengten Bronchus wird in 
den respiratorischen Phasen photographisch abgebildet. ‚Stöhr jr. (Bonn).°° 

Bard, L.: De la nature et du röle physiologique du revetement des alv&oles pulmo- 
naires. (Von der Natur und der physiologischen Rolle der Auskleidung der Lungen- 
alveolen.) Ann. d’Anat. path. 6, 1151—1164 (1929). 

Verf. erläutert vom physiologischen Standpunkt aus die viel diskutierte Frage 
nach der Natur der Alveolenauskleidung. Er wendet sich vor allem gegen die Hypothese 
Policards, der jener Auskleidung den epithelialen Charakter abspricht und sie dem 
reticuloendothelialen System zuweist. Verf. sucht durch physiologische Überlegungen 
die Argumente von Policard zu entkräften und zu widerlegen. Es liegen der Arbeit 
keinerlei Untersuchungen und Experimente am Objekt zugrunde; sie gehört daher 
zu den Veröffentlichungen, deren Rhetorik in keinem Verhältnis steht zu ihrem posi- 
tiven Ergebnis. Heiss (Königsberg in Pr.). 

Hückel, R.: Über Nebenlungen. (Path. Inst., Univ. Göttingen.) Virchows Arch. 
274, 258—269 (1929). 

Verf. beschreibt 4 Fälle der pathologisch-anatomischen Sammlung Göttingen, die einen 
Beitrag zur Entstehungsfrage der Nebenlungen liefern. Eine eindeutige Entscheidung für 
eine der beiden Entstehungstheorien (Fraktions- oder Exzeßtheorie) läßt sich auf Grund des 
vorliegenden Materials nicht treffen, vielmehr scheint sowohl fehlerhafte Absprossung der 
Lungenrinne vom Kopfdarm als auch Abschnürung von normal gebildeten Lungen bei der 
Entstehung von Nebenlungen eine Rolle zu spielen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Ide, K.: On the postnatal growth in area in the median and seiatie nerves of the 
albino rat, according to sex. Fixation in Bouin’s solution. (Das geschlechtlich verschie- 
dene postnatale Dickenwachstum des N. medianus und des N. ischiadicus. Fixierung 
in Bouinscher Flüssigkeit.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. 
Neur. 48, 355—372 (1929). 

Nach 24stündiger Fixierung in Bouinscher Flüssigkeit erscheint bei gleich großen 
Tieren (weiße Ratte) der Querschnitt des N. medianus beim Weibchen in 11% der 
Fälle, beim N. ischiadicus in 13% der Fälle größer als beim Männchen. Ähnliche Ver- 
hältnisse wurden von Wang an den Spinalnerven und am N. opticus gefunden. Der 
Durchmesser des N. ischiadicus ist 2,d5mal so groß als der des N. medianus. Der Durch- 
messer der fixierten Nerven beträgt beim N. medianus ungefähr !/, weniger als beim 
frischen Nerven, die Schrumpfung des N. ischiadicus ist etwas geringer. Der Wasser- 
gehalt des N. ischiadicus erscheint um 2% geringer als der des N. medianus, ein Ver- 
halten, das bei beiden Geschlechtern gleich ist, so daß der Dickenunterschied der Nerven 
bei verschiedenen Geschlechtern nicht durch Unterschiede im Wassergehalt erklärt 
werden kann. Hirt (Heidelberg). 

Ide, K.: On the areas of the eross-seetions of the median and seiatie nerves of 
the albino rat, according to sex, alter osmic-aeid fixation. (Fixierung in Osmiumsäure.) 
(Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. Neur. 48, 373—391 (1929). 

Nach Fixierung in Osmiumsäure wird beim Weibchen der Querschnitt des N. me- 
dianus in 9,1% der Fälle, beim N.ischiadieus in 14,2% mit größerem Durchmesser 
gefunden als beim Männchen. Die Zahlen entsprechen dem Befunde nach Fixierung 
in Bouinscher Flüssigkeit, nur ist die Schrumpfung geringer. Der Durchmesser des 
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N. ischiadieus beträgt das 2,4fache desN. medianus. Das rasche Wachstum des Nerven- 
durchmessers findet bis zum 250. Tage statt, worauf eine Unterbrechung folgt. Zunahme 
des Dickenwachstums findet während des ganzen Lebens des Tieres statt, wobei ein 
Unterschied zwischen N. medianus und N. ischiadicus nicht besteht. 

Hirt (Heidelberg). 

Kiss, F., and Harry C. Ballon: The celiae plexus and its branches. (Der Plexus 
coeliacus und seine Äste.) (I. Anat. Inst., Univ., Budapest a. Dep. of Surg., Washington 
Univ., St. Louis.) Arch. Surg. 19, 399—409 (1929). 

Beschreibung des Plexus coeliacus beim Menschen, der zuführenden und der aus 
ihm entspringenden Fasern. Die zuführenden Fasern bilden die Nn. splanchnici maiores 
und 'minores, die beiden Vagi und der Grenzstrang. Vom Plexus coeliacus werden 
Magen, Duodenum, Pankreas, Leber, Milz, Niere und Nebenniere versorgt. Die Nerven 
gelangen teils mit den Gefäßen, teils direkt zu den einzelnen Organen. In den Nerven- 


' plexus sind vereinzelte Ganglien eingestreut. Der enge Zusammenhang der verschie- 


denen Nervenplexus führt dazu, daß bei chirurgischen Eingriffen (Magen und Gallen- 
blase) zahlreiche Nervenfasern, die zu benachbarten Organen führen (Pankreas, Duode- 
num), zerstört werden, wodurch postoperative Störungen. von seiten dieser Organe 
erklärt werden könnten. Eine völlige Anästhesie der Nn. splanchniei führt zu dem 
gleichen Endergebnis wie eine Anästhesie des Ganglion coeliacum. Um sie zu erzielen, 
müssen entweder die Nn. splanchnici beiderseits oder das Ganglion coeliacum direkt 
blockiert werden. .  Hert (Heidelberg). 

Villemin, F., et R. Dufour: Constitution du plexus mesenterique införieur chez 
P’homme. (Bau des Plexus mesent. inf. beim Menschen.) (Soc. Anat., Paris, 8.—9. X. 
1929.) Ann. d’Anat. path. 6, 1003—1005 (1929). | 

Der Plexus mesentericus inf. entspringt aus dem Plexus coeliacus und dem Plexus 
lumbo-aorticus. Die ersteren liegen in der Wurzel des Mesocolon descendens. Sie ent- 
springen aus 2 Wurzeln, einer vertikalen, die aus dem Plexus solaris herunterzieht, und 
einer horizontalen, die aus dem oberen Teil des Plexus mes. superior entspringt, um 
sich dann mit dem vertikalen Teil zu vereinigen. Dieses Nervenbündel zieht bis zur 
Wurzel der Art. mes. inf., wo es mit dem Plexus lumbo-aorticus verschmilzt oder mit 
der Art. mes. inf. verläuft. In ihm sind sympathische und Vagusfasern aus dem Plexus 
solaris und renalis, dem Grenzstrang und lateralen sympathischen Ästen, die als Nn. 
splanchnici abdomino-pelvici bezeichnet werden. Hirt (Heidelberg). 

Villemin, F., et R. Dufour: La terminaison du pneumogastrigque droit dans ’abdomen 
chez ’homme. (Die Endigung des rechten Vagus in der Bauchhöhle des Menschen.) 
(Soc. Anat., Paris, 8.—9. X. 1929.) Ann. d’Anat. path. 6, 1005—1006 (1929). 

Der rechte N. vagus tritt nicht vollständig in das Ganglion coeliacum ein. Nur ein 
kleiner Teil seiner Fasern gelangt in das Ganglion, während die Hauptmasse sich sofort 
an die Äste der Art. coelica anlegt und mit ihnen zu den einzelnen Organen (Leber, 
Magen, Milz) gelangt. Andere Äste verlaufen mit der Art. mes. sup. und inf., ohne 
vorher das Ganglion coeliacum zu berühren. An den entsprechenden Gefäßen liegen 
sie stets oberflächlich, die Äste aus dem Ganglion coeliacum liegen tiefer. 

Hirt (Heidelberg). 

Hovelaeque, A.: Le sympathique du membre superieur. (Der Sympathicus der 
oberen Extremität.) (Soc. Anat., Paris, 8.—9. X. 1929.) Ann. d’Anat. path. 6, 
968—998 (1929). 

Makroskopische Beschreibung der sympathischen Nervenversorgung der oberen 
Extremität beim Menschen. Der Anfangsteil der Art. subelavia erhält seine sym- 
pathischen Nerven direkt oder indirekt aus dem Ganglion stellatum oder dem Gang- 
lion cervicale medium. Die Fasern verlaufen auf der Ventral- und Dorsalseite der 
Art. subelavia. Einige dorsal verlaufende Äste entspringen aus der Ansa Vieussenii. 
Diese Ästchen sind bis zu Art. axillaris zu verfolgen, sie verteilen sich an die aus der 
Art. subelavia entspringenden Arterien. Für die Versorgung der Art. brachialis läßt 
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sich ein Schema nicht aufstellen, da Ursprung, Verlauf und Länge der einzelnen Fasern 
zu verschieden sind. An der Gefäßinnervation sind neben den genannten Grenzstrang- 
ganglien die einzelnen Spinalnerven des Plexus brachialis beteiligt. Im Bereich des 
M. scalenus erhält die Art. subelavia Fasern aus dem 7. und 8. Halsnerven. Der obere 
Teil der Art. axillaris erhält Fasern aus dem vorderen und hinteren Strang des Plexus 
brachialis, wobei die aus dem hinteren Strang entspringenden Nervchen anscheinend 
überwiegen. Der untere Teil der Art. subcelavia wird in der Hauptsache aus dem N. mus- 
culo-cutaneus versorgt. Die Art. brachialis erhält 3—4 Äste aus dem N. medianus und 
außerdem einen ziemlich langen Ast aus dem N. musculo-cutaneus. Die Art. radialis erhält 
3—4 Äste aus dem Ramus superficialis des N. radialis, von denen sich ein Ast häufig 
auf die Dorsalseite der Hand begibt. Der obere Teil der Art. radialis ist häufig von 
Ästen des N. medianus versorgt, der im Bereich der Teilungsstelle der Art. brachialis 
kollaterale Ästehen an die Art. radialis abgibt. Die Art. ulnaris erhält Äste aus dem 
N. medianus (im kranialen Teil) und aus dem N. ulnarisim caudalen Abschnitt. Während 
der Arcus volaris profundus nur aus dem tiefen Ast des N. ulnaris versorgt wird, erhält 
der oberflächliche Hohlhandbogen Fasern aus dem N. medianus und dem Ramus 
superficialis des N. ulnaris. Die Nerven der Art. prof. brachii stammen aus dem N. ra- 
dialis, ebenso die der Art. interossea post., während diejenigen der Art. interossea 
anterior aus dem N. medianus und häufig aus dem N. interosseus ant. entspringen. 
Der Ursprung der sympathischen Nerven des Plexus brachialis ist der ganze Hals- 
sympathicus (Ggl. cerv. sup., medium und Ggl. stellatum) mit dem obersten Brust- 
ganglion. Die Verbindungsäste zu dem Plexus werden in Rami communicantes super- 
ficiales und profundi eingeteilt. Erstere stellen die direkte Verbindung des Halssym- 
pathicus mit den Spinalnerven dar, letztere die aus dem N. vertebralis entspringenden 
Verbindungsäste. Ihr genauer Verlauf ist durch klare Abbildungen übersichtlich 
dargestellt. Hirt (Heidelberg). 

Anthony, R., et J. de Grzybowski: Le neopallium des &quid&s. Etude du developpe- 
ment de ses plissements. (Das Neopallium der Equiden. Die Entwicklung seiner 
Windungen.) (Museum Nat. d’Histoire Natur., Paris.) J. of Anat. 64, 147 bis 
169 (1930). 

Durch sehr sorgfältig ausgeführte embryogenetische Unsersuchungen des Pferde- 
hirns erhoben die Autoren unter vielfacher Berufung auf die einschlägigen Beob- 
achtungen von Holl folgende Charakteristica: Die aufallende Länge und subsphärische 
Form des Neopalliums ist gegenüber dem Carnivorengehirn eine allgemeine Eigenschaft 
aller Ungulaten. Nicht weniger fällt es durch den weiten Öffnungswinkel der Fiss. 
rhinalis. nasalis und caudalis auf. Der operkulescierende Teil des Hirnmantels ist 
durch den Sule. ectosylvius und die Fiss. rhin. caudalis begrenzt, zeigt also eine sehr 
starke Längsausdehnung. Der 8. Sylvii ist dagegen auffallend kurz und von den 
Rändern der 2. Bogenwindung umschlossen. Der Sule. ectosylvius und $. suprasylvius 
haben zum Unterschiede von den Carnivoren einen geraden, nicht einen bogenförmigen 
Verlauf. Die $. präsylvius und $. suprasylvius gehen häufig ohne Unterbrechung 
ineinander über, sind aber zuweilen auch durch eine ganz schmale Tiefenwindung 
voneinander getrennt, so daß eine lange Furche entsteht, die die ganze Hemisphäre 
seitlich und nasal umklammert; eine ebenso große Länge besitzen der $. intercallaris 
und 8. callosomarginalis. Durch die vorliegende Bearbeitung gewinnen wir eine an- 
sehnliche Menge von Einzelergebnissen, die unsere bisherigen Erfahrungen in vielen 
Punkten ergänzen und festigen; indessen will es dem unbefangenen Leser doch scheinen, 
daß die Rückführung des Equidenhirnreliefs auf den Leuretschen Vierwindungstypus 
‚auch im Lichte der Bearbeitung von Anthony-Grzybowsky durchaus nicht 
ungezwungen möglich ist. Leider ist das Eingehen in eine diesbezügliche Diskussion 
durch den Umstand erschwert, daß die Autoren auf die einschlägigen Arbeiten von 
Ellenberger und von dem Ref. keine Rücksicht zu nehmen Gelegenheit fanden. 


Dezler (Prag). 
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Filimonoff, I. N.: Zur embryonalen und postembryonalen Entwicklung der Groß- 
hirnrinde des Menschen. (Inst. f. Hirnforsch., Univ. Moskau.) J. Psychol. u. Neur. 39, 
323—389 (1929). 

Das Studium der ontogenetischen Entwicklung der menschlichen Großhirnrinde 
in der embryonalen und postembryonalen Periode, insbesondere ihrer Cyto- und Myelo- 
architektonik, in den verschiedenen Feldern zu verschiedenen Zeiten, ist von großer 
Wichtigkeit für das Verstehen des morphologischen Wesens der entsprechenden Zellen, 
ihrer physiologischen Bedeutung und wahrscheinlich für eine Reihe von Problemen der 
Pathologie (0. Vogt). Filimonoff hat deshalb den Versuch unternommen, im hirn- 
anatomischen Institut von Moskau (0. Vogt) eine Untersuchung des gesamten embryo- 
nalen und postembryonalen Entwicklungsganges einiger Felder der homogenetischen 
Rinde (Brodmann) zu geben. Als Material konnte er 20 Menschengehirne aus ver- 
schiedenen intra- und extrauterinen Perioden benutzen, die teilweise von Moskauer 
Ärzten, teilweise aus der Sammlung von Vogt zur Verfügung gestellt wurden. Untersucht 
wurden 6 Areae: 2 aus dem Occipitalgebiet (Area striata = 17 und Area occipitalis =18), 
4 Areae im Zentralgebiet-(Area gigantopyramidalis =4 Brodmann =42 C. und 
O0. Vogt=FAg Economo, Area postcentralis tenuigranularis Vogt = 67 nach 
C. und O0. Vogt = 3a beim Affen nach C. und O. Vogt = PA Economo, Area post- 
centralis supragranularis Vogt =3 Brodmann = 3b beim Affen €, und O. Vogt 
= 69 C. und O. Vogt [neuere Terminologie] = PB Economo und Area eumacro- 
pyramidalis Vogt =1 Brodmann, 70 C. und O0. Vogt = PC Economo). Die Areae 
42, 67, 69 und 70 sind in typischer Weise mit dem Sulcus centralis, Areae 17 und 18 
mit der Fissura calcarina verbunden. Dieser Umstand erleichterte die Identifikation 
der betreffenden Felder erheblich. Schwierigkeiten machte die Bestimmung des Alters 


‚und die Forderung ganz gesunder Gehirne. Das embryonale Material stammte von Feten 


aus dem 4. Monat und darüber. Da alle Gehirne in gleicher Art behandelt werden muß- 
ten, wurden sie 3 Tage in 10proz. Formalinlösung (Schering) fixiert, dann wurden 
die Stückchen ausgeschnitten und in folgender Weise weiter behandelt: 1Oproz. For- 
malin 4 Tage, 60proz. Alkohol 3 Tage, 7Oproz. Alkohol 3 Tage, 80proz. Alkohol 3 Tage, 
96 proz. Alkohol 2 Tage, 96proz. Alkohol II 1 Tag, Chloroform 1 Tag, Paraffin 1—2Tage. 
Die von Vogt zur Verfügung gestellten Gehirne waren etwas länger in Formalin ganz- 
fixiert, wurden aber sonst ebenso behandelt. Nicht auszuschalten waren die durch ver- 
schiedene Schrumpfung in Formalin, durch die verschiedene Zeitdauer zwischen Tod 
und Autopsie usw. bedingten Schwierigkeiten. Gefärbt wurden die Schnitte mit Kresyl- 
violett, zur Kontrolle auch mit Bielschowskys Methode. Die für die Messung der 
Schichtenbreite und der Höhe der Zellen absolut notwendige streng senkrechte Schnitt- 
richtung konnte nur an den Areae ausgeführt werden, die sich auf der Oberfläche des 
Gehirns befinden. Dem Alter nach waren 4 Gehirne im 6. Fetalmonat, 2 Gehirne von 
Neugeborenen, 2 von Kindern im Alter von 8 Jahren, 2 Gehirne von Erwachsenen, 
um individuelle Differenzen zu studieren. F. beschreibt dann in minutiösester Weise 
die Entwicklung der vorhin bezeichneten 6 Felder, ihre arealen Unterschiedsmerkmale 
in verschiedenen Stadien der embryonalen und postembryonalen Entwicklung und 
kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: Schon vor dem Eintritt der Rindenschichtung 
(6. bis 7. Fetalmonat) bieten die Hirnwände beträchtliche regionale Unterschiede 
sowohl nach Charakter der sie bildenden Schichten wie auch nach der Zahl derselben. 
Wenn die Rindenplatte selbst auch noch ungeschichtet ist, bestehen bei ihr bereits 
regionale Differenzen der Breite, der Dichtigkeit und besonders der Beziehung zur 
Zwischenschicht: an einigen Stellen ist sie von der Zwischenschicht scharf abgegrenzt, 
an anderen geht sie allmählich in dieselbe über. Alle diese regionalen Unterschiede 
weisen auf das Vorhandensein von Differenzen in der Dynamik der Großhirnrinden- 
entwicklung in ihren verschiedenen Gebieten schon in diesem frühen Alter hin. Im 
6. Monat des Fetallebens ist die Rinde im Gebiet der Area striata schon ganz deutlich 
stratifiziert, Area 17 leicht von Area 18 (ocecipitalis) mit ihrer schwächeren Stratifi- 
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kation zu unterscheiden, die Stratifikation der Areae im Gebiet der F..centralis ist noch 
kaum angedeutet, trotzdem kann man bereits eine größere Zelldichtigkeit im G. centr. 
post. als im G. centr. ant. und das Vorhandensein schon differenzierter Zellen (zu- 
künftiger Betzscher Zellen) im G. centr. ant. konstatieren. Im Alter von 7 Fetal- 
monaten sind alle 6 untersuchten Areae bereits deutlich stratifiziert und besitzen 
charakteristische Eigentümlichkeiten dieser Stratifikation: Area 17 hat schon ihre 
10 Schichten (I, II, III, IVa, IVb«, IVbß, IVe, V, VI, VII), ist reich an Zellelementen, 
die IV-Schicht ist so breit wie nirgend sonst, die III-Schicht schmal, die VI-Schicht 
dicht und dunkel, von der VII-Schicht sehr stark abgehoben. Die Area 18 wird charak- 
terisiert durch starke Stratifikation von II, III, IV, verhältnismäßig schwache Strati- 
fikation von VI und VII. Die Area 42 besitzt große Rindenbreite, „Transgredientität‘, 
fließenden Übergang der Schichten ineinander, relativ geringe Breite der IV-Schicht, 
relativ große Breite der V-Schicht und eine sehr charakteristische Einteilung derselben 
in Var, Vy und Vbr wie beim Erwachsenen. In der Area 67 fällt die große Breite von 
III und die relativ geringe Breite von IV auf, in der Area 69 die große Zelldichtigkeit, 
geringe Differenzierung der Schichten II, III, IV bei guter Differenzierung der unteren 
Schichten (eine sehr helle V-Schicht teilt die ganze Rinde in 2 scharf abgesonderte 
Hauptschichten), in der Area 70 durch eine sehr typische siebenschichtige Stratifikation 
mit starker Radialität. Nach dem 7. Fetalmonat betreffen die Stratifikationsver- 
änderungen nur die II. Schicht, die allmählich ihre scharfe Abgrenzung ‘von der 
III. Schicht verliert und auf Kosten der Verbreiterung der III-Schicht sich verschmälert. 
Zur Geburtszeit erreicht die Verschmälerung den definitiven Grad. Sonst erleiden die 
Beziehungen der Schichten zueinander nach der Geburt keine wesentliche Modifikation, 
abgesehen von Area 42, in der sich noch lange nach der Geburt ein Rest der IV-Schicht 
in Form eines Bandes aus gut differenzierten Zellen findet. F. führt das spätere Ver- 
schwinden der IV-Schicht in Area 42 auf 3 Ursachen zurück, auf die Implantation 
ihrer Zellen in die benachbarten Schichten, die auch beim Erwachsenen relativ viele 
Körner enthalten, auf die Implantation differenzierter Zellen der benachbarten Schichten 
in den Rest der IV-Schicht und in die Differenzierung von Zellen der IV-Schicht selbst. 
Im Gegensatz zur Schichtendifferenzierung erfolgt die Zelldifferenzierung in ‚sehr be- 
deutendem Grade in der postembryonalen Periode. Zuerst differenzieren sich in allen 
untersuchten Areae die großen Elemente der V-Schicht, die übrigen erst später, wenn 
sie auch zur Geburtszeit bereits in vollem Gange ist. Dabei besteht eine relativ große 
Unabhängigkeit der definitiven Größe der Zellen von dem Tempo ihrer Anfangsent- 
wicklung. Die großen Zellen der V-Schicht in der Area 69 z. B. sind beim Erwachsenen 
selten zu finden, und bei der embryonalen Entwicklung unterscheiden sie sich nach 
Häufigkeit und Größe nicht besonders von den entsprechenden Zellen der anderen 
Areae, sie bleiben also postembryonal im Wachstum zurück (keine Rückbildung, mit 
Ausnahme von Cajals klassischen ‚‚Fetalzellen“!). Das Tempo der Differenzierung 
und des Wachstums der Zellen verlangsamt sich ziemlich bald in der weiteren post- 
embryonalen Entwicklung, die letztere erreicht bereits beim 3jährigen Kinde einen 
hohen Grad, beim &jährigen unterscheiden sich die Rindenzellen nur noch wenig von 
den Zellen des Gehirns der Erwachsenen. Die Differenzierung verschiedener Zellarten 
der Großhirnrinde zeigt einen verschiedenen Charakter (Pyramidisierung der Zellen 
der II + III-Schicht, Beibehaltung der bipolaren Form bei den Spindelzellen, peri- 
nuclearer Protoplasmaring an den Zellen der IV. Schicht und an den Sternzellen der 
IVb in der Area striata). Als Folge der postembryonalen Zelldifferenzierung führt F. 
u. a. an: Die Einteilung der III-Schicht in Unterabteilungen, den Unterschied in den 
verschiedenen Areae aller der Zellelemente, die sich nur nach der Geburt intensiv ent- 
wickeln, die Unterschiedsmerkmale, welche infolge der Implantation entstehen (Supra- 
granularität der Area 69, d. h. Implantation der Körner der IV in die III, der großen 
Zellen der III®- und V- in die TV-Schicht usw.). Vorzügliche Mikrophotographien er- 
läutern die wichtigen Ausführungen des Verf. Wallenberg (Danzig)., 
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Meyer, A.: Vergleichende Untersuehung der Segmentalorgane von Tomopteriden des 
Mittelmeeres, ein Nachweis eines Substitutionsprozesses. Z. Zool. 136, 140—153 (1930). 

Untersuchungen an Tomopteris helgolandica (Greef) — catharina Rosa haben 
den Verf. zur Annahme geführt, daß das Metanephridium aus einer protonephridialen 
Nephromixia als Übergangsorgan hervorgeht, und zwar im Wege einer Substitution 
der protonephridialen Solenocytengruppe® durch einen neben ihr in den gemeinsamen 
Ausführungsgang mündenden bewimperten Trichter (primäres Gonostom bzw. Oölo- 
mostom), vgl. diese Ber. 1, 541. An 5 weiteren Tomopteriden aus der Straße von Messina 
wird nun gezeigt, daß die Solenocytengruppe sich tatsächlich in einem labilen Zustande 
der Rudimentation befindet. Auf Grund von Körpergröße, Segmentzahl, Bau des 
Cölomostoms ergab sich eine Anordnung der 6 Arten in 2 Gruppen: Tomopteris 
helgolandica—T.Apsteini— Enapteris euchaeta; Tomopterisanadyomene 
— T.planctonis — T.elegans. Durch Analyse ihrer Organisationshöhe führt 
Verf. den indirekten Beweis, daß entsprechend dem verringerten Homonomiegrade der 
segmentalen Verteilung verschiedener Organe E. euchaeta und T. elegans die fort- 
geschrittenste Stufe in jeder Gruppe einnehmen; da die übrigen 4 Arten typische 
Nephromixien besitzen und nur diese beiden Arten der Solenocyten entbehren, wird 
deren sekundäre, völlige Rückbildung gefolgert. Für den Ablauf des Substitutions- 
prozesses wird eine verständliche physikalische Erklärung gefunden, die darin besteht, 
daß der Wirkungsbereich des Druckgefälles des Trichters entsprechend seinem Bau 
und seiner Funktionsweise unvergleichlich größer ist als jener der benachbarten Soleno- 
eytengruppe, und daß deren Wirkungsfeld somit wenigstens teilweise von jenem des 
Triehters überlagert und aufgehoben wird. Zunehmende Funktionsbeschränkung der 
Solenocyten kann so zu ihrer Verkümmerung führen. Obwohl diese Substitutions- 
theorie die alte Ansicht einer phylogenetischen Aufeinanderfolge der Protonephridien 
und Metanephridien (Hatschek, Ed. Meyer) unterstreicht, nimmt Verf. auf Grund 
seiner Beobachtungen einer rein mesodermalen zentrifugalen Bildung der Solenocyten 
Stellung gegen die übliche Ableitung der Anneliden aus Plathelminthen — Nemer- 
tinen — Aeschelminthen und will in den protonephridialen Wassergefäßsystemen der 
letzteren Reste zusammengebrochener, bewimperter Cölomteile einer annelidenartigen 
Stammform sehen. Ref. hält dem die Schwierigkeit einer Keimblattbestimmung bei 
Turbellarien und das Fehlen jeglicher can gerade bei primitiven marinen 
Turbellarien entgegen. J. Meisner (Graz). 

Edwards, J. Graham: Studies on aglomerular and glomerular kidneys. III. Cyto- 
logieal. (Studien über aglomeruläre und glomeruläre Nieren. III. Cytologisches.) (Dep. 
of Anat., School of Med., Univ., Buffalo.) Anat. Rec. 44, 15—27 (1929). 

' Der Verf. bringt in dieser 3. Arbeit die Ergebnisse vergleichender Untersuchungen 
über Morphologie und Cytologie der Nierenkanälchen verschiedener schon früher 
von ihm beschriebener Fische (Teleostier) aus der Bucht von Neapel. Die Objekte 
wurden in Bouins Flüssigkeit fixert, 8 u dünn in Serien geschnitten und mit Hämatoxy- 
lin-Eosin gefärbt. Es werden von 4 Arten von Teleostiern die aglomerulären Nieren- 
kanälchen beschrieben und mit 5 anderen Arten verglichen, 4 von diesen hatten Glo- 
meruli, 1 aglomerulare und glomerulare Kanälchen. Es folgen Beschreibungen der Nie- 
ren der verschiedenen Arten; dann wird das aglomeruläre Kanälchen geschildert; 
an der dem Lumen zugekehrten Seite der Zellen findet sich ein zarter Bürstensaum 
und ein Wimperbesatz an der gleichen Stelle der Zellen der aglomerulären Kanälchen 
der gemischten Niere. Das Epithel des aglomerulären Kanälchens ist vergleichweise 
nicht so hoch wie das des glomerulären und das Cytoplasma der Zellen ist nicht so 
deutlich. Die glomerulären Kanälchen sind im allgemeinen länger und morphologisch 
und eytologisch mehr differenziert, ein Bürsten- oder Wimpersaum findet sich an der 
Innenseite der Zellen vom Glomerulus bis zum Sammelkanälchen. Die allmähliche 
Abnahme der Höhe und des Bürstenbesatzes oder dessen Analogon im Vergleich der 
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aglomerulären mit dem Säugetierkanälchen ist bemerkenswert. Es geht aus den Unter- 

suchungen des Verf. hervor, daß der Glomerulus einen bestimmten morphologischen 

und cytologischen Reiz für den Tubulus darstellt. (Vgl. diese Ber. 10, 423 u. 12, 310.) 
R. Paschkis (Wien). 

Lauber, Hans Joachim: Die Form des normalen Nierenbeckens. (Chir. Uni.- 
Klin., Kiel.) Dtsch. Z. Chir. 220, 418—424 (1929). 

Vor allem wird auf Grund der Literatur die normale Morphologie des Nieren- 
beckens besprochen, dann die Anzeigen zur Pyelographie kurz erwähnt, die sehr strenge 
gehandhabt werden sollen; daher hat er unter der großen Zahl von Pyelogrammen der 
Klinik nur 74 Fälle von normalen Nierenbecken gefunden, in denen die Untersuchung 
wegen Verdacht auf Tumor, Stein usw. gemacht worden war. Das Studium dieser 
normalen Pyelogramme veranlaßt den Verf., zwei große Gruppen zu unterscheiden, die 
Fälle mit und ohne anatomischem Nierenbecken. In 87,5% seiner Fälle fand sich ein 
anatomisches Becken. Bei dieser Art unterscheidet er folgende Typen: beide Kelche 
bilden das Becken oder nur der untere oder der obere Kelch; 85% entsprechen dem 
Typus 1, 3% dem Typus 2, vom Typus 3 fand er in seinem Material keinen Fall, in der 
Literatur nur 2 solche Fälle. Den Typus 1 teilt er noch in 3 Untergruppen ein, je nach- 
dem Kelche 1. Ordnung, Kelche 1. und 3. Ordnung oder nur Kelche 3. Ordnung in 
das Becken münden. Bei den Fällen ohne anatomisches Becken findet er die ]- und 
Y-Form, sowie die Fälle, in denen noch ein Kelch 2. oder 3. Ordnung in den unteren 
oder oberen Kelch mündet. Er bringt von diesen Typen zuerst schematische Zeich- 
nungen und dann Abbildungen von Pyelogrammen. R. Paschkis (Wien).°° 

Reichardt, Helmut: Untersuchungen über den Genitalapparat der Asiliden. (Zool. 
Inst., Unw. Leipzig.) Z. Zool. 135, 257—301 (1929). 

Morphologische Darstellung des Geschlechtsapparates von Machimus atricapillus, 
Laphria flava, Asilus trifarius; Bemerkungen über Copula und Korrelation von männ- 
lichem und weiblichem Apparat. — In beiden Geschlechtern werden die einzelnen 
Abdominalsegmente beschrieben, die Segmentzugehörigkeit von Hypopygium bzw. 
Övipositor erörtert und der von der Intersegmentalhaut 9/10 gebildete Penis eingehend 
analysiert. Das Penisrohr wird von dem mit besonderer Ductusscheide umgebenen 
Ductusrohr (Fortsetzung des Ductus ejaculatorius) u. sg. Parallelkanälen durchzogen. 
3 Muskelbündel eines Stellapparates bewegen den an seinem Hinterende in 3 Halb- 
röhren aufgelösten Penis. Bei Laphria ist das Hypopygium 180° um seine Längsachse 
nach rechts gedreht (H. inversum). Der innere Genitalapparat besteht aus einem Paar 
Hoden, Vasa deferentia, Ductus ejaculatorius bzw. Ovarien, die aus einzelnen Ovariolen 
zusammengesetzt sind; die Oviducte vereinigen sich zum Oviductus communis, dieser 
setzt sich fort in die Vagina mit Bursa copulatrix, in welche 3 Receptakelkanäle münden. 
Je ein Paar Anhangsdrüsen stehen mit dem Ductus ej. bzw. der Vagina in Verbindung. 
— Während derCopula wird bei Asilus-Arten das Hypopygium vorübergehend invertiert. 
Die 3 Spitzen des in die Bursa cop. eindringenden Penis passen bei den einzelnen Asiliden 
genau in die Receptakelkanäle; auch die übrigen Verhältnisse der weiblichen Ge- 
schlechtswege entsprechen jeweils den Dimensionen des männlichen Copulationsorgans, 
wodurch eine Begattung zwischen Vertretern verschiedener Spezies ausgeschlossen ist. 

Ilse Fischer (Leipzig). 

Machotin, A.: Zur morphologischen Bedeutung der äußeren Geschlechtsanhänge 
von Odonata und Carausius morosus Br. Russk. zool. Z. 9, H.4, 23—74 u. dtsch. 
Zusammenfassung 74—84 (1929) [Russisch]. 

Bekanntlich schwebt ein alter Streit, ob die Gonapophysen der Insekten Homologa 
der Abdominalbeine sind oder nicht. Die Verneiner dieser Ansicht (Heymons, van 
der Weele, Zander u. a.) heben hervor, daß die Genitalanhänge zu medial gelagert 
sind, als daß sie Hinterleibsextremitäten entsprechen könnten, und daß sich erst nach 
dem Verschwinden der embryonalen Abdominalbeinanlagen die Gonapophysen an 
gleicher Stelle entwickeln. Dem sei entgegenzuhalten, daß die Extremitäten bei In- 
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sekten an sich oft stark genähert sind und mit den Basalgliedern aneinanderstoßen, 
und daß die Unterbrechung in der Entwicklung der Gonapophysen wohl auf den all- 
gemeinen Bedingungen der Metamorphose und auf den sich daraus ergebenden Unter- 
schieden in der Lebensweise von Larve und Imago beruhen. Verf. weist an der im 
Titel genannten Stabheuschrecke und an verschiedenen Libellen (Anax, Lestes, Ca- 
lopteryx, Agrion, Gomphus, Cordulia, Somatochlora, Epitheca, Leptetrum, Leu- 
corrhinia, Sympetrum, Aeschna) nach, daß eine Homologisierung der Gonapophysen 
mit Hinterleibsextremitäten im Sinne Verhoeffs, Beckers u.a. viel für sich habe. 
Eingehend beschrieben und verglichen werden die äußeren Geschlechtsanhänge bei 
den genannten Formen; zahlreiche Abbildungen. Verf. folgert speziell für die Odonaten, 
daß die sehr verschiedene Lebensweise ihrer Nymphen und Imagines stark auf die Or- 
ganisation beider eingewirkt und die Entwicklung zweier phylogenetischer Reihen, 
die der Nymphen und die der Imagines, verursacht habe. So interessant auch die Aus- 
führungen des Verf. sind, reichen sie, wie er selbst zugibt, zur restlosen Lösung des an- 
geschnittenen Problems jedoch nicht aus. Grimpe (Leipzig). 

@ Handbuch der Gynäkologie. 3., völl. neubearb. u. erw. Aufl. d. Handbuches der 
Gynäkologie v. 3. Veit. Hrsg. v. W. Stoeckel. Bd. 1. 1. Hälfte. Anatomie und topo- 
graphische Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Bildungsfehler der weiblichen 
Genitalien. München: J. F. Bergmann 1930. XII, 723 S. u. 239 Abb. RM. 98.—. 

Miller, J. W.: Die normale Anatomie und Physiologie des Eierstockes. 8. IV, 21 
bis 222 u. 15 Abb. 

Die in der vorhergehenden Auflage von Pfannenstiel 1908 bearbeitete normale 
Anatomie und Physiologie der Ovarien ist von Miller übernommen worden. Das 
Kapitel ist von 41 auf 222 Seiten angewachsen. Mehr als die Seitenzahl gibt die sorg- 
fältig zitierte Literatur, die bei Miller 100 Seiten ausmacht, Aufschluß über das An- 
wachsen des Stoffes, der ja besonders durch die vielen vergleichend-biologischen Beob- 
achtungen am Tier sich so außerordentlich verbreitert hat. Im makroskopischen Teil 
werden erst die Gestalt, Größe und Lage des Eierstockes geschildert. Der folgende 
mikroskopische Teil ist in einzelne Unterkapitel gegliedert, in denen nacheinander 
abgehandelt werden: der Bau des Ovars, das Schicksal der Follikel, die Gefäß- und 
Nervenversorgung, die deciduale Reaktion und schließlich die fetalen Gewebsein- 
schlüsse. Im physiologischen Abschnitt werden besprochen: der Einfluß des Ovars 
auf die Entwicklung und Erhaltung des Genitalapparates, der Einfluß auf die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale, auf das Skelett, den Stoffwechsel, das Nervensystem, 
auf die innersekretorischen Organe, auf Leber und Milz und schließlich der Funktions- 
modus des Ovars. Leider ist in der Bildausstattung recht gespart worden. Hett (Halle). 

Wallart, J.: Contribution & P’etude du Rete ovarii. (Beitrag zum Studium des Rete 
ovarii.) Archives de Biol. 40, 1—17 (1930). 

Das Rete ovarii ist ein Teil der weiblichen Keimdrüse und keine rudimentäre 
Bildung. Es findet sich in allen Altersstadien, wobei es allerdings verschieden aus- 
gebildet zu sein scheint. Verf. vermutet in dem Gebilde ein Organ der inneren Sekretion. 
Beim Neugeborenen besteht es aus 3—5 Zellgruppen, die im einzelnen wieder in netz- 
artig verbundene Stränge und Tubuli zerfallen. Übergänge des Rete in Epoophoron- 
kanälchen, besonders am kranialen Pol des Eierstockes, wurden beobachtet. Von der 
Pubertät ab werden die sonst niedrigen Epithelien des Rete kubisch bis zylindrisch. 
Im Protoplasma treten Granula auf und die freie Seite der Zelle besitzt zuweilen einen 
Bürstenbesatz. Die Lumina zwischen den Zellsäumen enthalten körnige Massen. In 
der Gravidität und merkwürdigerweise auch bei manchen Fällen von Myomen ist das 
Rete besonders gut ausgebildet und reicht dann eventuell noch in die Marksubstanz des 
Eierstockes hinein. An den Epithelien konnten in diesen Fällen sog. Pseudoglomeruli 
beobachtet werden, d.h. kleine, von gut vascularisiertem Bindegewebe erfüllte, knospen- 
förmige Vorsprünge des Epithels in das Lumen der Retekanälchen. Im Alter wird das 
Epithel etwas niedriger; die ganze Bildung ist jedoch noch bis zum 80. Jahr nachweisbar. 
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In der Umgebung des Rete kommen glatte Muskeln und vielfach auch die sog. para- 


ganglionären Hiluszellen vor. Hett (Halle a. S.). 


Motta, Giuseppe: Sull’importanza delle cellule musecolari dell’ovaio e sul mecca- 
nismo della deiscenza del follicolo. (Bedeutung der Muskelzellen des Eierstockes und 
ihre Bedeutung für den Follikelsprung.) (Istit. di Clin. Osteir. e Ginecol., Unw., 
Messina.) Riv. ital. Ginec. 10, 269—324 (1929). 

Zur Untersuchung wurden Ovarien von Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen 
und vor allem operativ gewonnene, sofort verarbeitete menschliche Eierstöcke verwen- 
det. Nach eingehender Besprechung der Literatur kommt Verf. auf Grund der zahl- 
reichen eigenen Untersuchungen zu folgendem Ergebnis: 1. Ovarium und Mesovarıum 
der erwachsenen Frau enthalten zahlreiche Bündel von Muskelfasern, und zwar: 
A. Äußere, die bei Tieren, namentlich Ratten, stärker ausgebildet, bei der Frau von 
der Uteruskante zum uterinen Pol des Eierstockes verlaufen (Musculus adductor seu 
tensor Ovarii Grohe) und als Antagonisten gegenüber den Faserbündeln des Lig. latum 
wirken. B. Innere, die 2 voneinander unabhängige Systeme bilden: a) Stratum 
marginale, bestehend aus längs- und querverlaufenden Bündeln zwischen den Blättern 
des Mesovarium. Die Längsfasern, die eine Fortsetzung der Bündel des Lig. latum 
darstellen, verlaufen eine Strecke in der Corticalis und enden unter der Albuginea. 
Die gelegentlich unter der Albuginea zusammenhangslos liegenden Muskelfasern ge- 
hören hierher. b) Dasintervasculäre Netz, Faserbündel, die im innigen Zusammen- 
hang mit den Gefäßen stehen, wobei allerdings nicht mit Sicherheit zu sagen ist, ob 
sie von diesen ihren Ursprung nehmen oder hier enden. Von der Marksubstanz ziehen 
spärliche glatte Muskelfasern zur Corticalis bis in die Nähe der Follikel. 2. Die Zellen 
der Theka externa folliculi sind nicht muskulärer Natur, obwohl sie vielfach dafür ge- 
halten worden sind. 3. Alle muskulären Elemente erfahren in der Schwangerschaft 
eine bemerkenswerte Hypertrophie und Hyperplasie. 4. Aus der Aktion der Muskel- 
fasern ergibt sich: Verkürzung des Mesovariums, Vergrößerung des Ovars und Erek- 
tion desselben durch Stauung und bei der Unnachgiebigkeit der Albuginea eine Kom- 
pression der Corticalis und der Follikel und Spannung der Albuginea. 5. Sobald der Fol- 
likel alle Zeichen der Reife erlangt hat, wird durch einen wahrscheinlich aus dem reifen 
Follikel selbst ausgelöster Reflex der Muskelapparat in Aktion gesetzt und die dadurch 
plötzlich einsetzende Drucksteigerung führt zum Platzen des Follikels. 6. Wahr- 
scheinlich ist auch der Mittelschmerz nur der Ausdruck eines Spasmus der contrac- 
tilen Elemente des Eierstockes. 7. Störungen in der Funktion des contractilen Systems 
würden Ausbleiben des Follikelsprungs und die in ihren Ursachen noch dunkle Follikel- 
atresie erklären. Erwin Graff-Pancsova (Wien)., 


Rietschel, Peter Eberhard: Zur Morphologie und Histologie der Genitalausführungs- 
gänge im Individualzyklus der weißen Maus. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 
135, 428—494 (1929). 

Um die Forderung von Harms zu erfüllen, den ganzen Lebenslauf eines Tieres, 
den Individualzyklus, kennenzulernen, wird hiermit einmal das Verhalten der Genital- 
ausführungsgänge der weißen Maus, sowohl progressive als auch stationäre und regressive 
Phase, zur ersten Materialsammlung einer neuerlichen Untersuchung unterzogen. 
Zuerst werden die männlichen Geschlechtsausführungsgänge während der stationären 
Phase besprochen, und zwar Rete testis, Nebenhoden, Samenleiter, Samenampulle 
und ihre Drüsen, Samenleiterblase, Reste des Müllerschen Ganges, Urethra und ihre 
Drüsen und die Präputialdrüsen. Dann folgt eine Besprechung der weiblichen Ge- 
schlechtsausführungsgänge während der stationären Phase, nämlich der Tuba uterina, 
des Uterus, der Vagina und der Reste des Rete, der Urniere und des Urnierenganges. 
Es erfahren hierbei insbesondere die histologischen Verhältnisse eine eingehende Er- 
örterung. Das nächste Kapitel ist der Entwicklung der Geschlechtsausführungsgänge 
bis zur Geschlechtsreife gewidmet. Es werden behandelt: die Anlagen und das Aus- 
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wachsen der Müllerschen Gänge, die eaudalen Abschnitte der Wolffschen und 
Müllerschen Gänge, die Rückbildung der Müllerschen Gänge im männlichen und der 
Wolffschen Gänge im weiblichen Geschlechte. In einem Schlußkapitel werden die 
in der regressiven Phase sich vollziehenden Veränderungen geschildert. Storch. 


Naiditsch, M. $.: Zur Frage der Topographie und der Morphologie der Nerven- 
elemente in der Gebärmutter des Weibes. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., Obuch- 
Inst. u. Frauenklin., II. Staatsuniv. Moskau.) Arch. Gynäk. 139, 283—299 (1929). 

Der Verf. hat mit der Bielschowsky-Gros-Methode den Uterus von der erwachsenen 
Frau und vom Neugeborenen histologisch untersucht. Das im parauterinen Gewebe 
sich vorfindende extramurale Geflecht gilt als direkte Fortsetzung des Plexus hypo- 
gastricus; es setzt sich in das juxtamurale, in die oberflächlichen Schichten des Myo- 
metriums eindringende Nervengeflecht fort. Die Ganglien dieses Geflechtes sind auf 
die Cervix beschränkt und finden vorne in der Höhe der Plica vesico-uterina, hinten 
in der Übergangsfalte des Bauchfelles zwischen Uterus und Rectum ihre obere Be- 
grenzung. Die extra- und. juxtamuralen Nervengeflechte sind seitlich vom Uterus 
am stärksten entwickelt. Das sog. Frankenhausersche Ganglion besteht aus einem 
Komplex von großen und kleinen Ganglien, welche durch zahlreiche Nervenfaserzüge 
miteinander verknüpft sind. Die Ganglienzellen in den beiden Nervengeflechten 
sind multipolar und zeigen viele Dendriten; in der Wand des Uterus, auch in dessen 
Schleimhaut, gibt es keine Ganglienzellen. Beim Neugeborenen finden sich in den 
zum Uterus gehörigen Ganglien eine Menge sehr kleiner Nervenzellen, die an embryonale, 
Stadien erinnern und verschiedene Übergangsformen bis zu den großen, vollentwickelten 
Nervenzellen zeigen. Stöhr jr. (Bonn). 


Migliavacca, Angelo: Sulla presenza di singolari formazioni nella mammella durante 
la seconda metä della gravidanza. (Über das Vorkommen eigenartiger Bildungen in 
der Milchdrüse während der zweiten Hälfte der Schwangerschaft.) (Clin. Ostetr.- 
Ginecol., Univ., Pavia.) Fol. gynaec. (Genova) 27, 285—295 (1930). 

Verf. stellte histologische Untersuchungen an der Milchdrüse von Hündinnen 
und Meerschweinchen an im Hinblick auf die mit den verschiedenen Funktionsstadien 
verbundenen Strukturveränderungen und zur Klärung strittiger Fragen über den Ur- 
sprung der von der Milchdrüse gelieferten Stoffe. Zur Fixation der Organstücke wurden 
verschiedene Osmiumgemische benutzt. Die vorliegende Mitteilung berichtet. über 
einige anscheinend noch nicht beschriebene Befunde, die nur in der 2. Schwanger- 
schaftshälfte zu sehen waren. Es handelt sich um rundliche oder ovale Haufen kleiner, 
nicht aus Fett bestehender Kügelchen, die von. einer Membran umhüllt sein sollen. 
Sie finden sich sowohl im Innern der Epithelzellen wie in der Lichtung des Drüsen- 
ganges. Sie sind kleiner im basalen Teil der Zelle, größer im lumenwärts gelegenen 
Zellabschnitt. Die Größe der einzelnen Kügelchen, welche eine solche maulbeerartige 
Bildung zusammensetzen, ist völlig gleichmäßig. Nach einer ausführlichen Erörterung 
der verschiedenen Ansichten über das Wesen der Colostrumkörper kommt Verf. zu 
keiner Entscheidung über die Bedeutung der von ihm beschriebenen Gebilde. v. Eggeling. 


e Handbuch der Gynäkologie. 3., völl. neubearb. u. erw. Aufl. d. Handbuches der 
Gynäkologie v. J. Veit. Hrsg. v. W. Stoeekel. Bd. 1. 1. Hälfte. Anatomie und topo- 
graphische Anatomie, Entwicklungsgeschiehte und Bildungsfehler der weiblichen 
Genitalien. München: J. F. Bergmann 1930. XII, 723 8. u. 239 Abb. RM. 98.—. 

Menge, K., und Kj. von Oettingen: Bildungsiehler der weiblichen Genitalien. 
8. 519-692 u. 51 Abb. 

Der vorliegende Handbuchabschnitt ist genau wie. der von Menge 1910' allein 
herausgegebene gegliedert. Er hat eine geringe Vergrößerung erfahren. Nach einem 
allgemeinen Kapitel werden nacheinander die Bildungsfehler der Geschlechtsdrüsen 
und der Geschlechtsgänge besprochen.. Bei den vielen Hemmungsbildungen von Uterus 
und Vagina wird die Einteilung nach der Zeit der wahrscheinlichen Genese vorge- 
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nommen. Dann folgen die Mißbildungen der äußeren Genitalien und zuletzt ein Kapitel 
über Hermaphroditismus. Die Literatur ist übersichtlich am Schluß kapitelweise 
zusammengestellt. Den früheren Abbildungen ist eine Reihe neuer beigefügt. Hett. 


Entwieklungsgeschichte. 


Teissier, Georges: La eroissance embryonnaire de Chrysaora hysocella (L.). (Das 
embryonale Wachstum von Chrysaora hysocella.) (Stat. Biol., Roscoff.) Archives de 
Zool. 69, 137—178 (1929). 

Im Anschluß an Claus, der zum ersten Male auf den Größenunterschied zwischen 
Ei und Planula bei der lebendig-gebärenden Chrysaora hysocella aufmerksam gemacht 
hat, sucht Verf. die Ursachen dieser Volumzunahme festzustellen. Zunächst werden 
die einzelnen Furchungsstadien, die Blastula, die Gastrula und die Planula genau be- 
schrieben und mit denen einiger anderer Hydro- und Scyphomedusen verglichen. 
Darauf folgt eine genaue Untersuchung der chemischen Zusammensetzung der Planula, 
an die sich die eigentliche Untersuchung des embryonalen Wachstums anschließt. 
Dabei werden wiederum die Verhältnisse bei einigen anderen Coelenteraten sowie bei 
einigen anderen Tieren zum Vergleich herangezogen. Auf die z. T. sehr bemerkens- 
werten Einzelheiten dieser 3 Abschnitte kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Nur die wichtigsten und allgemeinsten Ergebnisse seien hier angeführt: Die Beobachtung 
der Eientwicklung gelingt sehr leicht beim lebenden Tier, das auch leicht in gut gelüf- 
teten Aquarien gehalten werden kann. Die Furchung ist im allgemeinen total und 
inäqual. Die Größe der einzelnen Blastomeren ist bei verschiedenen Eiern aber sehr 
verschieden. Mit Erreichen des Hundertzellenstadiums ist die Blastula ausgebildet. 
Sie ist noch nicht größer als das Ei. Es setzt aber nun eine beträchtliche Volumvergröße- 
rung ein, wodurch der Durchmesser um das 7—10fache zunimmt. Diese Größenzunahme 
beruht aber merkwürdigerweise nicht auf Zellvermehrung. Vielmehr bleibt die Zahl 
der Zellen genau konstant. Nicht einmal ihre Form, die Größe des Kerns und die 
Dottereinschlüsse verändern sich, und endlich konnte Verf. zeigen, daß die Vergrößerung 
auch nicht durch einfache Wasseraufnahme zu erklären ist. Er stellte vielmehr fest, daß 
die Planula etwa 16mal soviel organische Substanz enthält als die Masse des Eies 
beträgt. Daraus ergibt sich, daß die Blastula sich osmotisch von Stoffen aus dem Inne- 
ren des Elterntieres ernähren muß, worauf ihr Wachstum zurückzuführen ist. 

Thiel (Hamburg). 

Kempermann, €. Th.: Die Placenta der Fledermaus Miniopterus Schreibersii und ihre 
funktionelle Bedeutung. (Anat. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Z. Anat. 91, 292—303 (1929). 

Die Placenta von Miniopterus besteht aus einer Haupt- und zwei akzesso- 
rischen Placenten. Während sich Branca hauptsächlich mit der Nebenplacenta be- 
schäftigt hat, widmet der Verf. im Grosserschen Institut der Hauptplacenta ein ein- 
gehendes Studium. Es stehen zur Untersuchung Placenten zur Verfügung, deren zu- 
gehörige Embryonen 6!/, bzw. 9!/, mm lang sind. Die Gesamtplacenta stellt, makro- 
skopisch betrachtet, eine länglich-ovale Scheibe dar, die an der anti-mesometralen 
Seite des Uterus gelegen ist. Die Längsachse der Placenta fällt mit der Längsachse 
des Uterus zusammen. An den beiden Enden schieben sich die beiden runden, helleren 
(weil blutärmer), akzessorischen Placenten in die dunkle Hauptplacentascheibe ein. 
Die Flächenausdehnung der Nebenplacenten beträgt !/;—!/s derjenigen der Haupt- 
placenta. Die Allantois nimmt den mittleren Teil auf der Oberfläche der Hauptplacenta 
ein, durch die Allantois verlaufen die großen fetalen Gefäße, die sich in der Mitte 
der Allantois zur Nabelschnur vereinigen. Nach ihrem mikroskopischen Bau besitzt 
die Nebenplacenta endotheliochorialen Charakter, sie weist ferner eine ausgeprägte 
anallantoide Lacunenschicht (ähnlich der Igelplacenta) auf, deren Strömungsweg hinter 
das Labyrinth eingeschaltet ist, eine hydromechanische Schaltung, auf deren physio- 
logische Bedeutung Grosser (vgl. diese Ber. 13, 408) besonders hingewiesen hat. Die 
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Hauptplacenta gehört dem hämochorialen Typus an, jedoch haben wir es weder mit 
weiten Bluträumen im Sinne einer Topfplacenta, noch mit engen Röhren nach Art 
einer Labyrinthplacenta zu tun, vielmehr fließt das mütterliche Blut träge in weiten 
geschlängelten und unter sich anastomosierenden Schläuchen. Ein schönes Rekon- 


' struktionsmodell der Hauptplacenta erläutert diese Verhältnisse. Jedoch wird durch 


die beiden Placentarteile allein der Stoffübergang für den Fetus noch nicht gewähr- 
leistet, finden sich doch, wie bei allen Labyrinthplacenten, noch weitere besondere 
Hilfseinrichtungen, um den Stoffbedarf des Embryos sicherzustellen. Neben der 
hämochorialen Hauptplacenta- mit einer Sonderform des’ Labyrinths, der endothelio- 


: ehorialen Nebenplacenta mit einem endotheliochorialen Lacunensystem in derselben, 
' einem Unterbau mit sezernierenden Uterindrüsen sind als Stellen der paraplacentaren 


histiotrophischen Ernährung das Chorion laeve und der Dottersack zu erwähnen. 


‚ (Branca s. C. r. assoc. anat., Liege 29.—31. III. 1926.) Becher (Gießen). 


Butcher, Earl 0.: The development of the somites in the white rat (Mus norvegieus 
albinus) and the fate of the myotomes, neural tube, and gut in the tail. (Die Ent- 
wicklung der Somiten bei der weißen Ratte [Mus norvegicus albinus] und das Schicksal 
der Myotomen, des Neuralrohres und des Darmes in der Schwanzregion.) (Laborat. 
of Histol. a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca, N.Y.) Amer. J. Anat. 44, 3831—439 (1929). 

Die Entwicklung der Somiten findet in cephalo-caudaler Richtung statt. Das 


erste Somit bleibt rudimentär und verschwindet etwa im Siebensomitstadium. Es 


werden gewöhnlich 65 Somiten gebildet, aber am Schwanzende bleibt noch ein nicht 
segmentierter Mesodermrest übrig. Die Ausbildung der Somiten weist in den verschie- 


' denen Körperregionen Eigentümlichkeiten auf. So gibt es in der Schwanzregion keine 
_ Differenzierung in einem lateralen und einem paraxialen Abschnitt und wird also das 


ganze Mesoderm in Ursegmente aufgeteilt. Auch werden die hinteren Somiten in mehr 
differenziertem Zustande vom lateralen Mesoderm getrennt als die vorderen. Die 5 
vorderen Ursegmente (2—6) zeigen ein deutliches Myocöl, welches bei 3, 4 und 5 
zeitweilig mit dem Cölom in Verbindung steht. Es sind 3 Occipitalsomiten anwesend, 
was der Autor mit Rekonstruktionen verdeutlicht. Das erste Somit bildet kein und 
das letzte Somit nur ein rudimentäres Myotom. Das Sklerotom zeigt in der bekannten 
Weise einen kompakten hinteren und einen weniger kompakten vorderen Abschnitt, 
welche durch die von Ebnersche Spalte getrennt werden. Die primitiven Invertebral- 
scheiben bilden sich an dieser Stelle. Die Dermatome sind deutlich ersichtlich und 
liefern das dermale Bindegewebe. Am ventralen und dorsalen Rand der Dermalplatte 
gibt es Wachstumszonen, die zum Teil das Längenwachstum der Myotomen besorgen, 
also Myoblasten bilden, zum Teil wird dieses Wachstum durch die Vermehrung und 
durch das individuelle Wachstum der schon anwesenden Myoblasten verursacht. Die 
ventralen Myotomknospen fehlen in der Gliedmaßengegend, sind aber in der Thorakal- 
region sehr gut ausgebildet. Dieselben bilden ebensogut Myoblasten wie Mesenchym. 
Der ungeteilte Mesodermrest liefert zum Teil eine Hülle um das caudale Ende der 
Chorda, derselbe zeigt keine Verbindung mit der vorangehenden Invertebralscheibe, 
kann also nicht als ein Verwachsungsprodukt rudimentärer hinterer Invertebral- 
scheiben betrachtet werden. Der distale Abschnitt des Mesodermrestes bildet die 
Achse des Caudalfilaments, später verliert die Chorda ihre mesodermale Hülle und 
ist nackt. Der Schwanzdarm zeigt am Caudalzipfel noch eine Zeitlang ein kleines 
Lumen. Das caudale Ende des Neuralrohres wird allmählich fragmentiert. Die Be- 
schreibung dieser Tatsachen macht einen genauen und zuverlässigen Eindruck. Die 
beigefügten Photographien von Schnitten und die lineären Rekonstruktionen sind sehr 
deutlich. D. de Lange (Utrecht). 

Wintrebert, P., et Yung-Ko-Ching: Les premieres phases de la eireulation chez 
Pepinoche (Gasterosteus aculeatus L.). (Die ersten Phasen der Zirkulation beim Stich- 
ling.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 1078—1080 (1929). 

Verff. haben den Beginn des Blutkreislaufes an lebendigen Eiern und Schnitt- 
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serien studiert und beschreiben 3 verschiedene Phasen: Die Rückkehr des Blutes 
zum Herzen erfolgt zunächst auf intra- und extraembryonalem Wege, wobei die Los- 
lösung der neugebildeten Blutzellen von der Gefäßwand eine Rolle spielt, aber große 


individuelle Schwankungen beobachtet wurden. Die 2. Phase besteht im wesentlichen 


darin, daß der ganze Raum zwischen dem inneren Keimblatt und dem Dottersyneytium 
in eine einzige Blutinsel umgebildet wird. Die 3. Phase schließlich wird durch die immer 


stärker werdende Vermischung von arteriellem Blut mit rein venösem und die Aus- 


bildung des Dottergefäßnetzes charakterisiert. Boenig (Berlin). 

Neumayer, L.: Die Entwicklung des Darms von Aeipenser. Acta zool. (Stockh.) 
11, 39—150 (1930).. 

Der Darmkanal von Acipenser sturio besteht anfänglich aus 2 Abschnitten, einem 
oralen dotterreichen Anteil, der durch einen Ductus omphaloentericus mit dem Dotter- 
sack zusammenhängt, den Kiemendarm, Oesophagus, Magen und den Zwischendarm 
bildet, und einem caudalen, gleichfalls gerade gestreckten Anteil, der dotterärmer ist 
und den Spiraldarm sowie den kurzen Enddarm bildet. Die S-förmig gekrümmte 
Doppelschleife des Magens bildet sich durch Furchen, welche in die massive, anfänglich 
geradgestreckte Magenanlage eingreifen. Am frühesten von diesen Furchen erscheint 
die sog. Mitteldarmfalte, welche die Magenanlage von dem darunter liegenden Mittel- 
darm trennt und nur eine Verbindungsbrücke (die pylorische Partie des Magens) be- 
stehen läßt. Der caudale Magenbogen tritt dadurch in die Erscheinung, daß sich der 
Oesophagus durch eine in orocaudaler Richtung'einwachsende Furche von der dorsalen, 
dotterähnlichen Darmanlage gliedert. Dadurch kommt es nicht nur zu einer Abgliede- 
rung des Oesophagus, sondern auch des kardialen Teiles des Magens vom ventralen 
Magenabschnitt, der als linker Magenschenkel der Fundusregion angehört. Während 
der Dotter im Magen resorbiert wird, erhält auch die Schleimhaut ihren definitiven 
geweblichen Charakter: es kommt sowohl im kardialen Anteil wie auch im Fundus 
und Pylorusgebiet zur Bildung von Falten und tubulösen Drüsen. Die Schwimmblase 
bildet sich beim Stör sekundär aus Falten, welche im dorsalen Gebiete des Oesophagus 


und Magenwandung verlaufen. Die im lateralen Bereich streichenden Falten erscheinen 
als unmittelbare Fortsetzung jener paarigen Furchen, von denen die Schlundtaschen 


ausgehen, sie werden demnach als Kiemen-Schlunddarmfalten bezeichnet. Aus der 


Vereinigung der linken Kiemenschlunddarmfalten und den im medianen Gebiet liegen- 
den Falten: bildet sich eine über die Kardiaregion bis zum caudalen Magenpol ziehende 


Aussackung, die die ‘erste Anlage der Blase darstellt. Aus den Untersuchungen an 
Acipenser ruthenus ergibt sich, daß auch die mediane Falte von einer Epithelver- 
dickung ihren Ursprung nimmt, die als Rest einer (7.) Schlundtaschenanlage angesehen 
werden kann (mediane Kiemenschlunddarmfalte).. Beim Sterlet liefert nun diese mediane 
Falte-durch ihre Vereinigung mit der rechten Falte die Schwimmblasenanlage, während 


sie sich- beim Stör mit der stärkeren linken lateralen Falte verbindet. Da auch die 


mediane Falte, welche als primärer Ort der Schwimmblase zu betrachten ist, das Pro- 
dukt einer paarigen Visceraltasche darstellt, muß auch die Schwimmblasenanlage 


als paarige Bildung betrachtet werden, die ihre Basis allmählich lateral verschoben hat. 
Mit der Rückbildung der medianen Falte beim Stör konzentriert sich hier der Ent- 


stehungsort der Schwimmblase auf die linke Seitenfalte, erfährt also eine Lagever- 


änderung, die auch die bei anderen Fischen zu beobachtende Wanderung der Schwimm- | 


blase aufklären kann. Bezüglich der starken Caudalverlagerung der Schwimmblasen- 
anlage ist man zur Annahme berechtigt, daß gleichzeitig mit dem Auswachsen des 
primitiven im hinteren Bereiche der Kiemenregion gelegenen Materials auch eine 
Verlagerung des präsumptiven Schwimmblasenmaterials einhergeht, die schließlich 
dazu führt, daß die: Schwimmblase nicht direkt im Anschluß an. die Kiemenregion, 
sondern in der kardialen Region entsteht. In der Folge gliedert sich die Schwimmblase 
ganz vom Oesophagus, vom Magen. nur zum: Teil ab, indem sie an ihrer Basis zu einem 
Stiel, dem Ductus pneumaticus reduziert wird, der links von der Medianebene in den 
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Kardiateil des Magens einmündet. — Bezüglich der Homologie und der phylogeneti- 
schen Beziehungen zwischen Schwimmblase und Lungen spricht sich der Autor folgen- 
dermaßen aus: da sich sowohl bei Acipenser wie bei Triton die Kiemenschlunddarm- 
falte im postbranchialen Gebiet nachweisen läßt, aus ihnen sich dorsal dort die Schwimm- 
blase, ventral hier die Lungenanlage entwickelt, geht hervor, daß ‚tatsächlich homo- 
loge Bezirke des Vorderdarmes (der postbranchialen Region) die einen als dorsale, 
die anderen als ventrale Anlagen entstehen lassen“. Berücksichtigt man ferner das, 
was über die Verhältnisse der doppelten ventralen Schwimmblase bei Polypterus 
und über die Entwicklung der Ceratoduslungen bekannt ist, so ergibt sich in Überein- 
stimmung mit der Theorie Sewertzoff, daß sich sowohl das ventrale wie das dorsale 
Morphon (dorsale und ventrale Schwimmblase) aus entodermalen Ausbuchtungen 
hinter den Schlundtaschen entwickeln, ursprünglich paarige Gebilde darstellen, welche 
an korrespondierenden Stellen in gleicher Weise und aus gleichem Material im post- 
branchialen Gebiet des Vorderdarmes entstehen. Lungen und Schwimmblase sind 
nur örtliche getrennte, im morphologischen Sinne homoide Bildungen. Der Mittel- 
darm zerfällt schon in frühen Stadien in einen oralen Zwischendarm, der sich durch 
die Mitteldarmfalte und durch die Ausbildung der Pylorusklappe gegen den Magen zu 
abgrenzt, und in einen caudalen Spiraldarm, der rascher seinen Dotter verliert als 
der Zwischendarm. Da die im Zwischendarm sichtbaren Spiralfalten erst nach der 
Bildung der Spiralfalte im Spiraldarm erscheinen, kann die Linksdrehung der Zwischen- 
darmfalten nicht als kompensatorische Aufnahme der nach rechts gedrehten Darm- 
spirale gedeutet werden. In den Zwischendarm münden ferner die Appendices 
pyloricae, der Lebergang mit dem oralen Pankreasgang behält während der ganzen 
Entwicklung seine ursprüngliche Lage bei, die definitive dorsale Lage ist auf keine 
Verschiebung dieses Ganges von der ventralen auf die dorsale Seite zurückzuführen. 
Eine Drehung des duodenalen Teiles des Zwischendarmes findet sonach nicht statt, 
gegen diese Drehung spricht im übrigen auch das Verhalten der Appendices, die schon 
in jungen Stadien rechts dorsal an der medialen Seite des Verbindungsstückes als 
handschuhfingerartige Ausbuchtungen zu sehen sind. — Der Spiraldarm stellt die 
2. Komponente des Mitteldarmes dar, an den caudal von der Spiralklappe der bis zum 
After reichende kurze Enddarm anschließt. Die Resorption des Dotters im Spiral- 
darm schreitet in caudal-oraler Richtung fort. Schon bei 81 Stunden alten Embryonen 
findet sich caudal eine epitheliale spiralige Verdickung der Schleimhaut, welche im 
Sinne einer nach rechts gedrehten Schraube verläuft. Als Ausgangspunkt der Spiral- 
faltenentwicklung kommt also nicht eine Einfaltung, sondern eine Verdickung der 
Epithelrohrwandung in Betracht. Die gestaltende Wirkung ist im Darmepithel selbst 
zu suchen, das an Stellen epithelialer Verdickungen durch gesteigertes Wachstum 
und anschließende Dickenreduktion Falten und Schlingenbildungen zu erzeugen ver- 
mag. Bei 87 Stunden alten Embryonen beschreibt die Spiralfalte bereits 2 ganze, 
von links nach rechts gedrehte Touren, besitzt also jenen Typus, dessen Merkmal 
in der Konzentration der Spiraltouren an einem Pol zum Ausdruck kommt (hetero- 
polarer Typus). Auch hier besteht die an der Außenseite des Darmes verlaufende 
Furche, die schon Rabl gesehen hat, in Form einer oral von der Spiralfalte lang aus- 
gezogenen Furche bzw. Falte fort. Später verschwindet diese lang ausgezogene Tour 
und es finden sich dann nur mehr gleichmäßig hohe Touren der Spiralfalte, welche 
51/, Windungen beschreibt. In diesem Stadium nähert sich dann der Spiraldarm von 
Acipenser mehr dem amphipolaren Typus. Ein bündiger Beweis für die wirkliche 
Achsendrehung des Darmes bei der Spiralfaltenentwicklung, wie sie Rückert annimmt, 
ist nicht zu liefern. Aus dem Schicksal der oralwärts lang ausgezogenen Tour und aus 
den zahlreichen Mitosen, welche sowohl im Epithel der Falte wie auch an der Basis 
seitlich zu sehen sind, ist zu schließen, daß das formende Moment vor allem das un- 
gleiche Wachstum des Epithels ist, welches die Spiralfalte hervorgehen läßt, also eine 
Achsendrehung des Rohres nur vortäuscht. Pernkopf (Wien). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 18 
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Lanz, T. von: Über die Rückenmarkshäute II: Die beziehungskausale Entwiek- 
lungsmechanik primitiver Rückenmarkshäute, dargestellt an Hypogeophis alternans 
und rostratus. (Zugleich XII. Beitrag zur Kenntnis der Gymnophionen.) (38. Vers. 
d. Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20.IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 130 
bis 139 (1929). 

Verf. meint, daß der erste endochondrale Knorpel von Mesodermelementen ge- 
bildet wird, welche die Chordascheide durchbrechen sollen. Die Bildung des peri- 
meningealen Raumes und des Lig. denticulatum ist mechanisch in der allmählichen | 
Ausgestaltung der Wirbelsäule bedingt. Die Entwicklung des einen läßt sich durch 
die des anderen in ihrer mechanischen Bedingtheit verstehen. Die Gestaltung der 
primitiven Rückenmarkskhäute ist beziehungskausal verursacht durch die Entwicklung 
der Wirbelsäule. (I. vgl. diese Ber. 13, 399.) H. Boenig (Berlin). 

Ihdima, K.: Embryologieal study of the nervous system of various organs of the 
human fetus. Pt. I. The cardiae nerves of the human fetus. (Embryologische Unter- 
suchung des Nervensystems verschiedener Organe des menschlichen Fetus. I. Teil. 
Die Herznerven des menschlichen Fetus.) (Gynecol. Inst., Imp. Unw., Kyoto.) Jap. J. 
Obstetr. 12, 234—254 (1929). 

Im 2. Schwangerschaftsmonat treten die ersten Herznerven auf, die bis zu den 
Herzohren ziehen. In der Mitte des 2. Monates (Länge 2 cm) treten sie auf den oberen 
Teil des Ventrikels über und finden sich am Ende des 2. Monates in sehr geringer Zahl 
über dem ganzen Herzen verteilt. Die Nerven des Endokards treten am Ende des 
3. oder Anfang des 4. Monates auf. In der letzten Hälfte und besonders gegen Ende 
der Schwangerschaft umspinnen zahlreiche Nervchen die Muskelfasern. Die Endigungen 
sind einfach, mit kleinen Anschwellungen an den Muskelzellkernen, wobei die Nerven- 
faser häufig ein Stückchen in der Muskelfaser verläuft. Im Herzohr und im oberen 
Teil des Ventrikels besteht ein subendokardialer und ein intraendokardialer Plexus, 
deren Endigungen dendritenartig zwischen den Muskelzellen liegen. Material: 
Herzen menschlicher Embryonen aller Altersstufen, Fixierung: Alkohol 85% 2 bis 
3 Monate, dann übertragen in Alkohol 95% 1/,—1 Jahr. Nach Übertragung in abso- 
luten Alkohol Auswaschen in destilliertem Wasser und Einlegen in 3proz. Silbernitrat } 
für 1 Woche. Letzteres täglich gewechselt. Reduktion in: Acidum pyrogalli 7,0, 
Formalin 12,0, Aq. dest. ad 450,0. Täglich wechseln, nach 4 Tagen beendet. Fließendes 
Wasser 1 Woche, Einbettung in Paraffin. Hirt (Heidelberg). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Ludwig, Wilhelm: Vergleichende Untersuchung über Wachstumsgesetze. (Zool. 
Inst., Univ. Halle a. 8.) Biol. Zbl. 49, 735—758 (1929). 

Es werden 4 theoretisch mögliche einfache Wachstumsgesetze besprochen, welche 
durch folgende monoton fallende Funktionen ausgedrückt werden: 1. Gesetz A: 
pP=k(c—t); 2. Gesetz B: = k(c—v) (Robertson); 3. Gesetz C: © = k/t (Schmal- 
hausen) und 4. Gesetz D: = k/v, wobei @ die spezifische Wachstumsgeschwindig- 
keit, = Zeit und v — Körpergröße bedeuten (k und e sind Konstanten). „Andere 
einfache Wachstumsgesetze gibt es nicht...“ (Hiermit ist also das tatsächlich bei Bak- 
terien und bei Arthropodenlarven vorhandene rein exponentiale Wachstum als theore- 
tisch unmöglich zu bezeichnen ? Ref.). Im weiteren wird gezeigt, daß zur Zeit nur den 
Gesetzen B und C eine Bedeutung zugeschrieben werden kann. Die vergleichende Be- 
wertung dieser Gesetze schließt mit den Worten (8. 752): „Summarisch läßt sich sagen, 
daß keines der Gesetze B und © theoretisch irgendwie vor dem anderen bevorzugt ist, 
und daß ein etwaiger Entscheid zugunsten des einen oder des anderen nur auf der An- 
wendbarkeit der nach diesen Gesetzen konstruierten, auf die empirischen Wachstums- 
kurven basieren kann“, und (8. 755) „Ein wirklicher Entscheid wird erst gewonnen 
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werden können“... „wenn man vor allem geeignete, ohne (durch innere Faktoren 
bewirkte) Zyklen wachsende Objekte unter möglichst konstanten äußeren Bedingungen 
wachsen läßt‘. Solche ganz richtige Schlußfolgerungen harmonieren aber sehr wenig 
mit dem übrigen Text, welcher den Leser ganz entschieden zur Ablehnung des „‚Ge- 
setzes CO“ führt. Objektiv ist die vergleichende Bewertung jedenfalls nicht. Es werden 
ganz willkürlich und nicht immer genau aus den Arbeiten des Ref. herausgegriffene 
Ausführungen als „Hauptargumente‘“, „Hauptergebnisse“ und sogar „Gesetze“ dar- 
gestellt und zur Diskreditierung derselben z. B. vermittels nicht richtiger Verwendung 
einer Formel des Ref. ganz spaßhafte Berechnungen als „Prüfung auf die Exaktheit 
der Ergebnisse‘ des Ref. ausgeführt. (Hierüber wird im Biol. Zbl. berichtet.) 
J. Schmalhausen (Kiew). 

® Hanstein, R. von: Biologie der Tiere. 2., neu bearb. u. erg. Aufl. v. Friedrich 
Hempelmann. Leipzig: Quelle & Meyer 1929. IX, 433 S. 18 Taf. u. 219 Abb. geb. 
RM. 16.—. 

Die durch F. Hempelmann besorgte Neubearbeitung der von Hanstein 1912 
verfaßten Biologie, welche sich allgemeine Anerkennung und Wertschätzung erworben 
hatte, bringt dieses Buch auf den neuesten Stand der Forschung. Von den vollständig 
neu geschriebenen Kapiteln (Reizbarkeit, Farben und Leuchtorgane) ist jenes über 
die Tierpsychologie deshalb von besonderem Interesse, weil es das Arbeitsgebiet des 
Verf. betrifft. Nach einer kurzen Darstellung des historischen Weges zur Tierpsycho- 
logie wird an vielen Beispielen gezeigt, was die heute geübte experimentelle Methode 
zu leisten vermag. Die experimentelle Tierpsychologie sei aber eine Wissenschaft, 
die man nicht nebenher betreiben kann. Soll sie zu wirklichen Ergebnissen führen, 
so erfordere sie ein ebenso gründliches Studium, wie jeder andere Zweig der Natur- 
wissenschaften. Mag sich das vorliegende, wertvolle Werk seiner Anlage und Be- 


stimmung nach in erster Linie an den Kreis naturinteressierter Laien wenden, so wird 


es aber auch dem Naturwissenschafter in vielen Fragen Orientierung und Auskunft 
bieten. Außerdem ist das reiche illustrative Material in vorzüglicher Reproduktions- 
technik eine reiche Fundgrube. Cori (Prag). 

Hirsch, 6. €.: Struktur. Sonderdruck aus: Leerboek alg. Dierkde Utrecht, 1929. 
75—181 (1929) [Holländisch]. 

Hirsch, G@. €.: Spijsverteering. Exeretie. Hirsch, 6. €., und 6. J. van Oordt: Hor- 
monen leer. Sonderdruck aus: Leerboek alg. Dierkde Utrecht, 1929. 445—487, 583 
bis 598, 677—696 (1929) [Holländisch]. 

Es handelt sich um Teile eines neuen holländischen Lehrbuches der allgemeinen 
Zoologie, an dessen Abfassung eine Reihe von Forschern beteiligt ist. Die oben an- 
geführten Beiträge von Hirsch tragen alle den Stempel der eigenen Auffassung und 
Arbeitsweise des Verf.; es handelt sich niemals um eine rein referierende Darstellung 
von Tatsachen. Ref. sieht hierin einen besonderen Vorzug dieser Darstellungen. Diese 
eigenste innere Durchdringung macht es, daß jeder der oben angeführten Abschnitte 
in sich ein harmonisches Ganzes ist, getragen von einem Grundgedanken, der immer 
wieder zum Vorschein kommt, der daher auch dem ganzen Werk des Verf. einen ein- 
heitlichen, die Teile verbindenden Charakter gibt. Dieser Leitgedanke ist folgender: 
Ein lebender Organismus ist niemals zu begreifen als eine Summe einzelner Teile, 
sondern immer als ein harmonisches Ganzes, als ein System, charakterisiert durch das 
harmonische Zusammenarbeiten mehr oder weniger zahlreicher Untersysteme ver- 
schiedener Größe, die, das kleinere vom größeren in einer Art hierarchischer Ordnung 
überdeckt und beherrscht, alle der Ganzheit des Organismus dienen. — Es ist eine 
große Menge von Tatsachen in vergleichend-physiologischer Schau einheitlich zu- 
sammengefaßt. Die Darstellung, die überall auf den neuesten Stand des Wissens 
gebracht wurde und auch noch ungelöste Probleme nicht unerwähnt läßt, ist sehr 
prägnant und konzentriert: auf engem Raum ist sehr viel zu finden. Besonders ver- 
dient die Art der reichen Illustration hervorgehoben zu werden. Es handelt, sich 
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fast ausschließlich um Schwarzweißzeichnungen, sorgfältig ausgewählt, z. T. neu ent- 
worfen, alle neu gezeichnet. Man sieht: es geht auch ohne kostspielige bunte Ab- 
bildungen. Am Schluß jedes größeren Abschnittes sind die „neueren Zusammen- 
fassungen“ über die betreffende Materie angegeben. — Es soll nun ganz kurz der 
Inhalt der einzelnen Abschnitte skizziert werden. Struktur: In einem 1. Ab- 
schnitt wird der lebende Organismus in dem oben genannten Sinne charakterisiert, 
das Strukturiertsein, d. h. das Geordnetsein der Teile in bezug auf die Ganzheit des 
Organismus betont. Die chemischen und insbesondere physikalischen Eigentümlich- 
keiten des Plasmas werden besprochen, mit dem Resultat: Das lebende Plasma ist 
weder chemisch noch physikalisch eindeutig zu charakterisieren, sondern nur durch 
den Umstand, daß eine Reihe von Systemen, deren chemischer oder physikalischer 
Zustand sich stets ändern kann, als ein harmonisches Ganzes wirken. Man kann 
mehrere Stufen der Strukturdifferenzierung unterscheiden: 1. nichtzellige Organismen; 
sie werden vom Verf. auch ‚primäre Syncytien“ genannt (weil sie im Gegensatz zu 
den „sekundären Syneytien‘ nicht aus Zellen entstanden sind), und umfassen in erster 
Linie die sog. Protozoen. Es ist gleichgültig, ob man einen oder mehrere Kerne im 
Plasma findet; niemals aber sind auch bei Gegenwart mehrerer Kerne bestimmte 
Plasmabezirke innerhalb solcher Organismen durch Membranen voneinander getrennt. Es 
wird in bezug auf die Strukturdifferenzierung eine Reihe aufgestellt. Einige Übergangs- 
formen führen über zu den 2. zellig gebauten Tieren mit sekundären Syncytien. Diese 
sind ausgezeichnet durch das Vorhandensein von Geweben und aus Geweben aufgebauten 
Organen. Die Entstehung der Gewebe aus Zellen, die Bedeutung der einzelnen Zelle als 
Teil eines Ganzen wird klargelegt. Auch hier läßt sich bezüglich der Ausbildung der Ge- 
webe und ihres Zusammenschlusses zu Organen eine Reihe aufstellen. Eigentümlichkeit, 
Entstehung, Autonomie und Heteronomie der Organe werden besprochen. — In einem 
weiteren größeren Abschnitt werden nun speziell die Gewebe genauer behandelt, zuerst 
nach ihren topographischen Verhältnissen, dann nach ihrer Funktion: hier jedoch aus- 
führlich nur das Stützgewebe (Turgorgewebe, Außen- und Innenskelette), Bewegungs- 
gewebe und regulatorische Gewebe (,‚nervöses Zwischensystem“, receptorische und 
effektorische Enden). Die übrigen Gewebe (Stoffwechselgewebe, Blut, Geschlechts- 
gewebe) sind in anderen Abschnitten des Lehrbuches an entsprechender Stelle be- 
sprochen. Verdauung: Zuerst wird eine vergleichend physiologische Einteilung 
der Tiere nach der Art ihrer Nahrungsaufnahme gegeben (Partikelfresser, Sauger, 
Schlinger usf.) und in jeder Gruppe eine Anzahl von Beispielen angeführt. Es folgen 
Bemerkungen über die Aufnahme von Wasser und dann eine gedrängte Darstellung 
der bei der Sekretion der Verdauungsdrüsen hervortretenden Erscheinungen, ein Gebiet, 
auf dem der Verf. selber seit Jahren forschend tätig ist. Am Schluß wird die Nahrungs- 
aufnahme in die Darmzelle (Diffusion, Resorption und Phagocytose) und die intra- 
plasmatische Verarbeitung dieser Stoffe in der Darmzelle besprochen. Excretion: 
Behandelt wird in erster Linie die Entfernung von flüssigen, gelösten und festen Stoffen, 
die für den Organismus unbrauchbar oder schädlich sind und im Körper selbst ent- 
stehen. Solche Stoffe können entweder an bestimmten Stellen im Körper aufgestapelt 
und so unschädlich gemacht werden; sie können auf verschiedenem Wege den Körper 
verlassen. Oder die Stoffe werden entfernt auf dem Wege über 1. „Purgatorien“ 
(d. s. Teile von Systemen, die an sich keine excretorische Funktion haben: gewisse 
Darmzellen mancher Tiere, Leberzellen); 2. Emunktorien; d. s. Kanalsysteme, deren 
Wandzellen speziell bei der Entfernung der Stoffe beteiligt sind. Die an dieser Stelle 
interessierenden Fragen (Sekretions- und Resorptionstheorie der Niere) werden be- 
sprochen. Hormonlehre: Im Gegensatz zu der nervösen Regulation und zu der 
chemischen Regulation etwa vermittels der im Blut vorhandenen Kohlensäure handelt 
es sich bei den Hormonen um bestimmte chemische Substanzen, die in ganz bestimmten 
Drüsen auf einen bestimmten Reiz hin entstehen. Oder: Ein Signifikator (Nerven- 
system oder Drüse) sendet ein Signal aus, das den Sekretor (Drüse mit innerer Sekre- 
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tion) erregt, so daß er ein Hormon aussendet, das nun auf den Effektor einwirken kann. 
Diesen Ablauf nennen die Verff. eine „primäre Hormonverkettung“. Hervorzuheben 
ist, daß der Sekretor durch Abgabe einer bestimmten Hormonmenge quantitativ 
zu regulieren vermag. Es wird auf die antagonistische Wirkung mancher Hormone 
hingewiesen. Da das Hormon überall in der Blutbahn ist, muß der Effektor irgendwie 
auf das Hormon eingestellt sein. — In einem 2. Abschnitt werden nun in gedrängter 
Form die Wirkungen der Hormone auf bestimmte Geschehnisse im Organismus be- 
sprochen, wobei auch immer auf die Struktur der betr. Hormondrüsen hingewiesen 
wird; und zwar die Rolle von Hormonen beim Körperwachstum, bei der Regulation 
des Blutdruckes, des Wasserstoffwechsels und des Kohlehydratstoffwechsels; etwas 
ausführlicher schließlich bei den Funktionen des sexuellen Systems. W. Jacobs. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Haffner, Konstantin von: Die Blutbewegung der gefäßlosen Capitelliden. Z. Zool. 
136, 108—139 (1930). 

Die morphologische Untersuchung der Cölomräume von Dasybranchuscaducus, 
denen eine Bewimperung fehlt, ergab, daß Darmkammern, Kiemen-Nierenkammer und 
Bauchstrangkammer untereinander durch Öffnungen verbunden sind. Die Bewegung 
der Hämolymphe geschieht durch Kontraktionswellen, die von hinten nach vorn ver- 
laufen, also entgegengesetzt den motorischen Wellen. Beide Arten von Kontraktions- 
wellen können nebeneinander auftreten. Bei Erniedrigung der Temperatur nimmt die 
Frequenz der zirkulatorischen Wellen ab. Bei Abschnürung eines Teilstückes des 
'Wurmes beginnen die Wellen am Hinterende jedes Stückes. Die Blutströmung erfolgt 
innerhalb eines Segmentes nicht nur in der Richtung der Kontraktionswellen, da außer 
diesen noch lokalisierte Motoren (Parapodien, Kiemen) beteiligt sind. Der Zweck der 
Blutbewegung ist besonders die Versorgung des gesamten Körpers mit Nährstoffen. 
Die Verhältnisse bei anderen Capitelliden zeigen große Ähnlichkeit mit den beschrie- 
benen Vorgängen. Die Zahl der Kontraktionswellen steht in Beziehung zum Durch- 
messer des Hautmuskelschlauches. Graupner (Leipzig). 

Yokoyama, Tadao: On the heart-beat in the embryo of the silkworm, Bombyx 
mori L. (Über den Herzschlag im Embryo der Seidenraupe.) (Imp. Serieult. Exp. 
Stat., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 483—486 (1929). 

An den Embryonen japanischer, chinesischer und europäischer Seidenraupen- 
rassen untersucht Verf. die Richtung und Frequenz des Herzschlages in Abhängigkeit 
von der Entwicklungsstufe. Da Verf. eine Abhängigkeit der Richtung (der Pulsations- 
welle) und der Frequenz vom Luftgehalte der Trachea erwartet, untersucht er die 
Embryonen sowohl in Luft wie in Ringerlösung, und zwar bei Temperaturen, die zwischen 
20° und 30° schwanken. — Ergebnisse: 1. Stadium: Die Pulsationen beginnen 
ungefähr gleichzeitig mit. Beendigung der allgemeinen Organentwicklung (Rückennaht 
geschlossen; ausgebildetes Dorsalgefäß, das in beiden Endabschnitten bereits Zellen 
enthält, nicht aber im Mittelstück; keine Integumentpigmentierung). Die Pulsationen 
entstehen zuerst im zellfreien Mittelstück des Dorsalgefäßes, bleiben lokal beschränkt 
und treiben die Zellen in beiden Richtungen gleichzeitig fort. Die Frequenz der Pul- 
sationen ist sehr gering. Dieses 1. Stadium ist sehr kurzdauernd. 2. Stadium (geringe 
Pigmentierung): Die Pulsationen nehmen ihren Ausgang von mehreren Stellen des 
Dorsalgefäßes (1. vis 6. Abdominalsegment). Sie breiten sich beiderseits aus, vor- 
wiegend jedoch rückwärts. Dauer dieses Stadiums etwa 1 Tag. 3. Stadium (die 
Trachea ist voll entwickelt, aber noch nicht immer lufthaltig): Die Pulsationen werden 
kräftig, regelmäßig, ihre Richtung. ist aber noch nicht konstant, jedoch entweder vor- 
oder rückwärts; nur dann, wenn sie vom 5. Abdominalsegment ausgehen, breiten sie 
sich beiderseits aus. Frequenz etwa 10—20 pro Minute. Dauer des Stadiums etwa 
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1 Tag. Bis zu diesem Stadium ist die Frequenz unabhängig davon, ob die Objekte 
in Luft oder in Ringerlösung untersucht werden. 4. Stadium (Trachea enthält immer 
Luft; dunkle Pigmentierung des Kopfes): Die Pulswelle ist regelmäßig vorwärts ge- 
richtet. Die Frequenz ist in Ringerlösung etwa 30% kleiner als in Luft. Dauer etwa 
1 Tag. 5. Stadium: Die Beobachtung ist schwierig, da starke Pigmentierung. Soweit 
sich feststellen läßt, ist die Pulsation ausschließlich vorwärts gerichtet, die Frequenz 
in Luft doppelt so groß als in Ringerlösung. Dauer 1 Tag. 6. Stadium (1. Tag des 
Larvenstadiums): Frequenz 60 pro Minute, bei Fütterung mit Maulbeerblättern 
90-120; Richtung ausschließlich vorwärts. — Im 1. bis 3. Stadium hat die Temperatur- 
veränderung (20—30°) keinen erkennbaren Einfluß auf die Frequenz, im 4. und 5. Sta- 
dium verdoppelt sich dagegen die Frequenz bei Temperaturerhöhung von 20° auf 30°. 
Aus diesen Ergebnissen schließt Verf., daß die Herztätigkeit in direkter Abhängigkeit 
vom Zutritt atmosphärischer Luft steht. W. Eichler (Jena). 


Verzär, Friedrich, und Georg v. Ludäny: Das Elektrokardiogramm des Surmpf- 
krebses. A Magy. Biologiai Kutatöintezet Munkäi, Tihany 2, 237—242 (1929) [Un- 
garisch]. 

Die Verff. haben im Gegensatz zu P. Hoffmanns Resultate festgestellt, daß das 
Herz von Astacus (Potamobius) in frischem und unverletztem Zustande ein sehr ein- 
faches Elektrokardiogramm zeigt, welches sich auf 3 Wellen (P, R, T) zurückführen 
läßt. Nach Beschädigungen oder anderen Veränderungen trennt sich zuerst die P-Welle, 
welche unter normalen Verhältnissen mit R verschwimmt, von ihm los, ferner wird 
die T-Welle in zahlreichen Zacken aufgelöst, welche ein Rhythmus von 6—16 Wellen 
pro Sekunde zeigen. Dies macht den Eindruck eines ‚‚Tetanus“, ist aber als ein patho- 
logischer Zustand zu betrachten. [Hoffmann, P., Z. Biol. 59 (1912).] 

Wolsky (Tihany). 


Ishihama, F.: Über den Einfluß hoher osmotischer Drucke auf das Herz. (Physiol. 
Inst., Uni. Freiburg v. Br.) Z. vergl. Physiol. 10, 485—496 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 53, 762. ui 


© Hauffe, Georg: Herz, Pulsation und Blutbewegung. Die Pulsation am Herzen 
und am Gefäßgebiete als zwangsläufig mechanischer Vorgang und das Herz als einziger 
Motor zur Erhaltung des Blutkreislaufes. Mit einem Geleitwort v. Friedr. Kraus. Mün- 
chen: J. F. Lehmann 1930. 246 8. u. 9 Abb. geb. RM. 16.—. 

Da Verf. die herrschenden Anschauungen vom Kreislauf als groben Verstoß gegen 
die physikalischen Gesetze und als restlos falsch hinstellt, und da er diese Anschauungen 
durch eine eigene Theorie zu ersetzen versucht, da das Buch mithin interessant und an- 
regend ist, muß seine Lektüre empfohlen werden. Ein neutrales Referat ist wegen der 
eigenartigen, weniger mathematischen als dialektischen Beweisführung des Verf. nicht 
möglich. Die Hauptsätze sind: 1. Das Herz ist keine Druckpumpe, sondern eine Saug- 
und Druckpumpe. 2. Der Herzbeutel ist nicht bedeutungslos, vielmehr verdankt 
gerade ihm das Herz seine Eigenschaft einer Saugpumpe. 3. Das Herz besitzt keine 
Automatie (das sei physikalisch unmöglich); es arbeitet, weil das Blut in das Herz 
hineinströmt, d. h. die Blutströmung ist primär, der Herzschlag sekundär, seine Rhyth- 
mik ist rein mechanisch bedingt. 4. Aufgabe des Herzens ist nicht, das Blut mit 
jedem Schlage neu in Bewegung zu setzen, sondern in Bewegung zu erhalten. 5. Die 
Gefäße sind nicht dehnbar, sondern elastisch. Die herrschende Windkesseltheorie 
(arterielles System) sei falsch, d. h. das Blut fließe während der Kammerdiastole 
nicht infolge der Entspannung der gedehnten Aorta und Arterien weiter, sondern auf 
Grund seiner Trägheit (kinet. Energie). 6. Je größer die Stromgeschwindigkeit, desto 
geringer sei der Druck im Gefäßrohr. Demnach führe die Kammersystole nicht zur Er- 
weiterung, sondern zur Verengerung der Aorta. 7. Die Gefäße stellen kein peripheres 
Herz dar, sie fördern nicht die Blutströmung, sie regulieren nur die Verteilung des 
Blutes auf die verschiedenen Organe. Und anderes mehr. — Behauptung 1 stützt sich 
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auf 2 und ist durchaus in Erwägung zu ziehen, zumal da gerade bei Fischen und Wirbel- 
| losen (z. B. Weinbergsschnecke. Ref.) die vom Verf. beschriebene Saugwirkung eine 
' große Rolle spielt. Es ist durchaus möglich, daß auch bei Wirbeltieren und Säugern 
' ähnliche Verhältnisse bestehen. Wenn aber Verf. glaubt, daß andere Autoren die Rolle 
des negativen Drucks im Brustraum in einer so unsinnigen Weise deuten, wie er es 
darstellt, so irrt er. Tigerstedt, wohl der gründlichste und sehr kritische Kenner 
der Kreislaufverhältnisse — was den Verf. nicht hindert, ihn immer wieder falscher An- 
schauungen zu beschuldigen —, sagt ausdrücklich, daß nur die stetige Zu- 
nahme des Unterdrucks im Brustraum eine Ansaugung des Blutes zum Herzen hin 
bewirken könne, nicht aber ein konstanter, statischer Unterdruck, da dieser vielmehr 
hemme. (Tigerstedt: Lehrb. d. Physiol. 19191, S. 265 u. 341.) Behauptung 3 
spricht Verf. für alle Herzen aus. Für Herzen gewisser (vielleicht aller) Wirbellosen 
‚trifft sie wahrscheinlich zu ; falsch ist sie, soweit sie Wirbeltiere betrifft. Rein mechanische 
Faktoren können in einem leblosen Schlauchsystem (vielleicht auch in phylo- und onto- 
genetisch sehr jungen Blutgefäßsystemen), nicht aber in komplizierten und ausgedehn- 
ten Kreislaufsystemen der Wirbeltiere eine rhythmische Pulsation unterhalten, hier 
müssen nichtmechanische Faktoren die Rhythmik garantieren, was das heraus- 
geschnittene blutlose und doch rhythmisch schlagende Herz beweist, eine Tatsache, 
die Verf. einfach ignoriert. Zu 4. bzw. 7.: Man hat niemals bzw. selten etwas anderes 
angenommen. Zu 5.: Verf. hält Elastizität und Dehnbarkeit für 2 sich ausschließende 
Eigenschaften und spricht letztere den Gefäßen ab. Man muß erwidern: Dehnbarkeit 
ist eine der Voraussetzungen für die Elastizität. Ohne Dehnbarkeit ist der 
Körper starr, d. h. unelastisch. Verf. verwechselt offenbar Dehnbarkeit mit Plastizität. 
Letztere und Elastizität schließen sich allerdings aus, aber kein Mensch behauptet, 
daß die Gefäße Plastizität besitzen. Da aber Verf. gerade die Annahme der Gefäß- 
dehnbarkeit (Windkesseltheorie) für einen Kardinalfehler der herrschenden Kreislauf- 
lehre hält, und da er letzterer eine große Zahl physikalischer Unmöglichkeiten unter- 
schiebt, die in der Lehre überhaupt nicht ausgesprochen wurden, da die Beweisführung 
gerade in diesem Zusammenhang ganz eigenartige Formen annimmt ($. 170ff.), muß 
hier gesagt werden, daß Verf. durch diese Verneinung der Dehnbarkeit seine eigene 
Anschauung über die dominierende und ununterbrochene Strömung ad absurdum 
führt. Gerade die Nichtdehnbarkeit führt zur absolut ruckweisen Strömung 
des Blutes in den Gefäßen, d. h. das Blut steht still während der Kammerdiastole, 
gleichgültig, ob das Herz eine Druck- oder Saug- und Druckpumpe ist, gleichgültig, 
ob das Blut kinetische Energie besitzt oder nicht. Verf. müßte die Möglichkeit einer 
hochgradigen Flüssigkeitsverdünnung in der Aorta, einer Kompression in dem Vorhof 
beweisen können (also ein gasartiges Verhalten!), wenn er seine sich ausschließenden 
Anschauungen gleichzeitig bestehen lassen will. Dieser innere Widerspruch zieht 
sich durch das ganze Buch. Zu6.: Hier sei auf den bereits von Hürthle erhobe- 
nen und eindeutigen Einwand hingewiesen (vgl. diese Ber. 7, 447). Gewiß, eine Gefäß- 
verengerung bei zunehmender Stromgeschwindigkeit ist physikalisch möglich, aber 
nicht an allen Stellen des Rohres, nur unter gewissen Bedingungen, was aber Verf. nicht 
näher auseinandersetzt. — Auf die Bemerkung des Verf., daß die Vertreter der herr- 
schenden Kreislauftheorie in „‚gröblichster‘‘ Weise (8. 167) gegen ‚das Energiegesetz‘ 
verstoßen, ein Vorwurf, der in variabler Form auf jeder Seite erhoben wird, muß 
erwidert werden, daß das Buch des Verf. eine Fülle von Mißverständnissen der physi- 
kalischen Gesetze enthält, vor allem bezüglich der Energetik durchströmter elastischer 
Röhren (z. B. S. 162 unten f£, $. 167 unterer Absatz, S. 201, 1. und 2. Zeile [Eisenbahn- 
brücke] usw. usw.). Eine exakte Definition der Argumente, die er gegen seine Gegner 
vorbringt, unterläßt Verf. aus unbekannten Gründen vollkommen, ersetzt sie vielmehr 
durch die stereotype Abfertigung „laut Energiegesetz“‘ oder durch unklare Breite, 
die neben der Polemik das Herausfinden positiver Ergebnisse ungemein erschwert. 
W. Eichler (Jena). 
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Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. | 

Rippel, August, und Friedrieh Heilmann: Quantitative Untersuehungen über die 
Wirkung der Kohlensäure auf Heterotrophen. (Inst. f. Landwirtschaftl. Bakteriol., 
Univ. Göttingen.) Arch. Mikrobiol. 1, 119—136 (1930). 

In normaler Atmosphäre gewachsene Kulturen von Aspergillus niger erlangen 
gegenüber solchen unter Ausschluß der Luft-CO, innerhalb 48 Stunden den doppelten 
Ernteertrag. Nach 56 Stunden ist der Unterschied jedoch ausgeglichen. Erneut man 
ständig die CO,-freie Atmosphäre, so ist dies für den Enderfolg bedeutungslos, denn 
sobald das Wachstum eingesetzt hat, bleibt die CO,-Entfernung auf den Pilz ohne 
Wirkung. Dieses Ergebnis wird bestätigt durch Wachstumsmessungen am Keim- 
schlauch. Die erste sichtbare Wirkung des CO,-Mangels ist die geringere Quellung 
der Sporen. Durch Versuche mit abgestuften CO,-Konzentrationen wird nach der 
Wirkung der in der Luft vorhandenen 00, geforscht. Die Luft-CO, (0,03 Vol.-%) 
erreicht ungefähr die Hälfte der Maximalwirkung. Zum Vergleich werden noch einige 
andere Pilze untersucht, doch keine besonderen Unterschiede erkannt. — In Kultur- 
reihen mit verschiedenen Anfangskonzentrationen der p, von 0,3—8 ergibt sich bei stark 
saurer Reaktion eine sehr beträchtliche Wachstumshemmung der CO,-freien Kulturen. 
Die Wachstumsunterschiede vermindern sich, und bei einer 2, 3,4 wird beiderseits 
das Wachstumsoptimum erreicht. Von hier fällt der Ernteertrag gleichmäßig und 
schon bei p, 7 wird nahezu das Minimum erreicht. Keine Unterschiede ergeben sich 
mehr bei ?4 8. Beigabe oder Fehlen der einzelnen Nährstoffe (Fe, Zn, S, K, Mg, N) 
ermöglicht innerhalb 48 Stunden kein oder nur ganz schwaches Wachstum; wird 
außerdem CO, zugesetzt oder fortgelassen, so erkennt man eine Ertragserniedrigung 
bei Abwesenheit von 0O,. Eine Vergleichsmöglichkeit ist hier sehr erschwert, weil 
die CO,-Wirkung in den allerersten Entwicklungsstadien auftritt, die Nährstoff- 
wirkung hingegen später. Orientierend wird die Frage nach einer versteckten Auto- 
trophie bei der CO,-Wirkung angeschnitten und unter anderem auf Grund der quel- 
lungsfördernden Wirkung der CO, und des Versuches der Ernährung mit Oxalsäure 
als C-Quelle verneint. Quellung bzw. Aufnahme der CO, durch trockenes Filtrier- 
papier, Agar, Gelatine, Erbsenmehl oder Pilzmycel findet auch in reiner CO,-Atmosphäre 
nicht statt, desgleichen nicht durch feuchte Substanz. Zur Entscheidung wird aber 
eine feinere Methodik gefordert. — Die beobachtete CO,-Wirkung wird diskutiert 
und der Ansicht Ausdruck gegeben, der CO, eine allgemeinere Wirkung bis zum Ver- 
lassen des Zellkörpers zuzuschreiben und sie nicht lediglich als Excret zu betrachten. 

Härdil (Tetschen-Liebwerd). 

Zaleski, W., und E. Schatalowa-Zaleskaja: Beiträge zur Frage des Hexosen- 
abbaues in der Pflanze. V. Mitt. Über den Gehalt und die Wirksamkeit der Oxydo- 
reduktase in der Pflanze. Beiträge zur Frage nach dem Zusammenhang von Anoxybiose 
und Oxybiose. (Pflanzenphysvol. Laborat., Univ. Charkov.) Biochem. Z. 214, 343—356 
(1929). 

Die Befähigung der Pflanzensamen und -knospen zur Alkoholbildung und Acetalde- 
hydumwandlung ist relativ groß. Ärmer sind an Oxydoreduktase die unterirdischen 
Reservestoffbehälter. Die Schädigung der Gewebe- und Zellstruktur beeinflußt die 
Wirksamkeit der Oxydoreduktase bei den verschiedenen Pflanzenorganen verschieden 
stark. Während der Nachreifung der Samen fällt ihre Befähigung zur Alkoholgärung 
nur infolge einer Veränderung des Mediums aus. Die Legominosesamen zeichnen sich 
durch die große Befähigung zur Alkoholbildung und Acetaldehydumwandlung aus. 
Die Steigerung der Wirksamkeit ihrer Oxydoreduktase wird von dem Luftsauerstoff 
während der ersten Stadien der Keimung der Samen wesentlich beeinflußt. Die Pflanze 
reguliert den Umfang und die Geschwindigkeit des Zuckerabbaues durch die Bildung 
oder den Verbrauch von Aktivatoren verschiedener Art. Sehr selten verbraucht die 
Pflanze den bei der vorangegangenen Anoxybiose gebildeten Alkohol zur Resynthese. 
Die Fruchtkörper vom Champignon und auf Peptonlösung kultiviertem Aspergillus 
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sind reich an Oxydoreduktase und können je nach den Bedingungen Alkohol bilden. 
(IV. vgl. Ber. Physiol. 53, 494.) Hamburger (Berlin)., 

Obreshkove, V., and A. M. Banta: A study of the rate of oxygen consumption of 
different Cladocera elones derived originally from a single mother. (Untersuchung 
über den Sauerstoffverbrauch verschiedener, von einem einzigen Muttertier ab- 
stammenden Cladoceren-Linien.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold 
Spring Harbor, N. J.) Physiologie Zoöl. 3, 1—8 (1930). 

Untersucht wurden 3 Linien von Simocephalus exspinosus, von denen die 
eine normal war, während die beiden andern eine schwache Neigung hatten, Intersexe 
zu bilden. Die Vitalität der Normallinie war bedeutend größer als die der intersexen; 
vor allem war die Vermehrungstätigkeit reger. Mit Hilfe des nach Fenn abgeänderten 
Mikrorespirometers von Thunberg wurde der Sauerstoffverbrauch der einzelnen 
Linien bestimmt, um festzustellen, ob ein Zusammenhang zwischen Sauerstoffbedarf 
und Vermehrung besteht. Bei Beginn der Untersuchungen stand die normale Linie 
in der 481. Laboratoriumsgeneration, die beiden intersexen Linien in der 135. bzw. 
205. Generation. 9 Versuche an der normalen Linie ergaben einen durchschnittlichen 
Sauerstoffverbrauch von 133 - 10°? ccm pro Individuum und Minute; die Tiere waren 
geschlechtsreif. 7 Versuche der einen Reihe mit erblicher Neigung zur Intersexualität 
ergaben einen durchschnittlichen Sauerstoffverbrauch von 76 - 10°? ccm pro Minute 
und Individuum, und 5 Versuche der anderen insersexen Reihe 72 - 10"? ccm pro Indi- 
viduum/Minute. Der Sauerstoffverbrauch der normalen Tiere ist mithin doppelt so 
groß wie der der zur Intersexualität neigenden Tiere. Walter Rammner (Leipzig). 

Parfentjev, J. A., und W. Devrient: Über die Wirkung des Arsens auf den Gas- 
stoffwechsel bei Insekten. (Chem. Abt., Path. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Z. 217, 
. 368—377 (1930). 

Es soll die Frage geklärt werden, ob das Arsen bei Insekten den Atmungsmechanis- 
mus primär lähmt oder ob die Atmungslähmung einen sekundären Prozeß bildet, 
der nur als eine Folge des Absterbens nach der Arsenvergiftung zu betrachten ist. 
Als Versuchstier diente die große amerikanische Schabe Periplaneta americana. Zur 
Feststellung des Gasstoffwechsels benutzten Verff. den Apparat von Barcroft in 
der Abänderung nach Verzär und Väsärhelyi. Die Vergiftung der Schaben wurde 
mit gereinigtem und sublimiertem As,O, vorgenommen, das den Insekten subcutan 
in die Coxae des Hinterbeines injiziert wurde. Sämtliche Arsendosen wurden in 0,05 ccm 
destilliertem Wasser einverleibt. Kontrollversuche zeigten, daß die Schaben subcutane 
Injektionen von destilliertem Wasser in einer Dosis von 0,05 ccm leicht vertrugen. 
Als letale Dosis fanden Verff. die Menge von 0,1 mg As,O,. Diese Dosis verhielt sich 
zum Gesamtkörpergewicht der Schaben wie 1:12000. Gleichzeitig mit Arsen wurden 
auch Versuche mit Cyankalium angestellt, das den Schaben in einer Menge von 0,08 mg 
in 0,05 cem Aqua destillata subeutan injiziert wurde. Zum Vergleich wurde noch der 
Gasstoffwechsel bei mechanisch getöteten Schaben untersucht. Um einen einwand- 
freien Vergleich mit den vergifteten Schaben zu erlangen, wurde vorher möglichst 
genau die Atmung gesunder Schaben bestimmt. Alle Versuche fanden unter gleichen 
Bedingungen statt. Sie ergaben das Resultat, daß die Wirkung der minimalen letalen 
‚Arsendosen auf den Gasstoffwechsel der Insekten bei eintretendem Tode nicht den 
Mechanismus der Tötung durch dieses Gift erklären, seine Angriffspunkte müssen 
infolgedessen anderweitig gesucht werden. Der Gasstoffwechsel der durch minimale 
letale Dosen von Cyankalium und der mechanisch getöteten Schaben geht noch einige 
Stunden in beträchtlichem Maße vonstatten. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Fischer, F.P.: Über den Gasaustausch der Hornhaut mit der Luft. (Univ.- Augen- 
klin., Leipzig.) Arch. Augenheilk. 102, 146—164 (1929). 

Im Anschluß an einefrühere Arbeit [Arch. Augenheilk. 98, 46(1927)], in der der Verf. 
für dielebende Hornhaut eine gerichtete Durchlässigkeit für Chlorionen, Wasser und saure 
Farbstoffe feststellen konnte, sind hier Versuchsreihen angestellt, um die Durchlässigkeit 
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der Hornhaut für Gase zu prüfen. Es sollte im besonderen die Frage geklärt werden, ob 
die Hornhaut Gase der umgebenden Atmosphäre entnimmt oder an diese abgibt. Der 
von Fischer eingeschlagene methodische Weg besteht im Prinzip darin, daß über der 
Hornhaut ein bestimmtes Volumen atmosphärischer Luft bekannter Zusammensetzung 
bei bekannter Temperatur und bekanntem Luftdruck luftdicht abgeschlossen wird. 
Um über der Hornhaut ein bestimmtes Gasvolumen luftdicht abgeschlossen zu erhalten, 
ist von F. sehr sinnreich ein spezielles Gerät konstruiert worden, das so eingerichtet ist, 
daß die Kroghsche Gasbürette daran adjustiert werden kann. Diese wurde zur Analyse 
der Gasprobe verwendet, die nach einer bestimmten Zeit entnommen wird. Das Prinzip 
dieser mikrogasanalytischen Technik beruht auf der Absorptionsanalyse. Mit Hilfe 
dieser Methodik, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, konnte 
festgestellt werden, daß der Luftsauerstoff durch das Epithel kammerwärts permeiert, 
während die Kohlensäure in umgekehrter Richtung, wahrscheinlich aus dem Kammer- 
wasser, durch die Hornhaut in die umgebende Atmosphäre tritt. Das Epithel ist für 
den Luftsauerstoff und die Kohlensäure nur in beschränktem Maße durchgängig. Diese 
Durchlässigkeit ist gerichtet. Es permeiert der Sauerstoff kammerwärts, die Kohlen- 
säure luftwärts. Das Epithel verbraucht selbst keinen Luftsauerstoff und gibt keine 
Kohlensäure an die Außenluft ab. Behinderung der Kohlensäureabgabe aus dem Kam- 
merwasser an die Luft führt zur Endothelaufquellung bzw. -nekrose und zur konseku- 
tiven Trübung der Hornhaut. Hinweis auf die Analogie der Permeabilitätsverhältnisse 
der Capillaren und der Hornhaut. Gaedertz (Berlin)., 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Über Atmungsferment im Serum erstiekter 
Tiere. (Zu W. Kempners Versuchen über Atmung im Blute pestkranker Hühner.) 
Biochem. Z. 214, 107—109 (1929). 

Die Verff. haben die Versuche Kempners (Klin. Wschr. 1927 II, 2386) fortgesetzt. 
Anders als Kempner vermieden die Verff. bei der Blutentnahme jede Berührung 
mit Gewebesaft (Blutentnahme aus den freigelegten Halsvenen) und erhielten so 
Pestplasma, das nicht atmete. Eine Atmung trat jedoch im allgemeinen auf, wenn 
die Blutflüssigkeit mit Gewebesaft in Berührung kam. Wie frischer Gewebssaft wirkten 
Kochsaft von Hühnerleber oder Hefezellen und Hexosephosphat. Die Atmung trat 
jedoch nur dann auf, wenn der Todeskampf der Pesthühner lang gewesen war. Dies 
führte zu der Vermutung, daß die Atmung im Pestplasma von der mit dem Pesttod 
verbundenen Erstickung herrühre. In der Tat fanden die Verff. im Serum normaler 
Hühner, die durch Halten in Gasgemischen niedrigen Sauerstoffdrucks erstickt waren, 
eine Atmung (Sauerstoffverbrauch und Kohlensäurebildung) von der Größenordnung 
der Kempnerschen Pestatmung. Im Serum nichterstickter Normaltiere war keine 
Atmung vorhanden. Bei der Erstickung geht also Atmungsferment aus Körperzellen 
in die Blutflüssigkeit über. Sicher war ein Teil der Kempnerschen ‚„Pestatmung‘“, 
vermutlich die ganze ‚„‚Pestatmung“ Erstickungsatmung. H. A. Krebs (Berlin).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Tamiya, Hiroshi, und Tatsutaro Hida: Vergleichende Studien über die Säurebildung, 
die Atmung, die Oxydasereaktion und das Dehydrierungsvermögen von Aspergillus- 
arten. (Botan. Inst., Kais. Unw. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 4, 343—361 (1929). 

Vorwiegend im Anschluß an die früheren Arbeiten des Verf. (vgl. diese Ber. 8, 784) 
werden auf N-armer und alkalischer Nährlösung 18 Aspergillusarten zunächst hinsichtlich 
ihrer Säurebildung untersucht. Glykonsäure wird nahezu in allen, besonders aber 
von A. Awamori, flavus und gymnosardae gebildet, nicht aber von A. soya und ostianus. 
Citronensäure entsteht in beträchtlichem Maße bei A. aureus, Awamori und niger, wäh- 
rend alle übrigen nur ganz wenig oder fast gar keine Citronensäure erzeugen. Oxalsäure 
findet sich nur bei wenigen Arten und auch nur in ganz geringer Menge, Kojisäure aber 
wird von der Mehrzahl der Pilze produziert (A. flavus var., orycae usw.). Die Atmungs- 
intensität wurde mittels 2—4 Tage alten, auf Pfefferscher Nährlösung gezogenen 
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Decken in Atmungsgefäßen durch Bestimmung des O,-Verbrauches ermittelt (Gas- 
mischung: 15% N, -+ 85% O,). Mit wenigen Ausnahmen zeigt sich eine Abnahme 
der Atmungsintensität während der Wachstumszeit von 3—6 Tagen. Während des Ver- 
suches war der Aufbauquotient (Mycelgewichtszunahme zum veratmeten Zucker) 
nahezu unverändert; innerhalb der verschiedenen Pilze bestehen natürlich Unter- 
schiede. Ferner wird mittels des Nadi-Reagenzes die Indophenolase nachgewiesen. 
Bei normalem und unterdrücktem Reduktionssystem zeigt sich bei A. niger keine, 
bei A. orycae hingegen eine deutliche, im Vergleich zur Hefe jedoch schwächere Oxydase- 
reaktion. Mit dem Alter des Mycels wird die Oxydasereaktion abgeschwächt. Durch 
Erwärmen der Mycelsuspension auf 52—60° wird letztere gehemmt, ebenso durch 
Urethanzusatz, im Gegensatz zu gleicher Behandlung bei der Hefe. Bei Anaerobiose 
tritt keine Oxydasereaktion mehr ein. Das Methylenblau-Reduktionsvermögen 
der Pilzdecke äußert sich je nach der Pilzart verschieden; am stärksten bei A. clavatus, 
dann folgt A. flavus var., Onikii und orycae. Zum Beweise bezüglich der Unterschiede 
in der Entfärbungszeit, daß-das Reduktionsvermögen durch natürliche Donatoren und 
nicht durch verschiedene Dehydrase-Aktivität bedingt ist, wird als künstlicher Donator- 
K-Succinat beigefügt. Hierdurch ergibt sich eine fast doppelte Steigerung bei A. 
orycae und clavatus. Bei den übrigen Pilzen bleibt diese so schwach wie ohne Zusatz; 
daraus könnte gefolgert werden, daß die sehr schwache Reduktionskraft solcher Pilz- 
arten nicht auf den knappen Vorrat des Donatormaterials, sondern auf die schwächere 
Dehydrasewirkung zurückgeführt werden muß. Kulturlösungen erweisen sich nur von 
A.orycae und gymnosardae merklich reduktionsfähig, und auch nur hier wirkt Succinat- 
zusatz beschleunigend auf die Mb.-Reduktion. Zugaben von K-Citrat bewirken keine 
Reduktionsbeschleunigung und eine Citricodehydrogenese scheint nicht vorhanden zu 
sein. — Zwischen den einzelnen Stoffwechselvorgängen läßt sich hieraus vorläufig 
kein näherer Zusammenhang oder gar ein Parallelismus erkennen. 
Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Schober, Richard: Luftstiekstoffassimilation und Säurebildung bei Aspergillus niger. 
Jb. Bot. 72, 1—105 (1930). 

Der Anstoß zu dieser Arbeit ging von der Beobachtung aus, daß ein N-arm er- 
nährter Aspergillusstamm gut gedieh. Orientierende Versuche ergaben, daß hierbei 
eine Assimilation des Luft-N maßgebend sei. Aus der Erkenntnis dieses Vorganges 
sollte auch der Säurestoffwechsel in seinem Ablaufe klarer als bisher erkannt werden. 
Methodik. Als Kulturgefäße dienten 500 ccm fassende Erlenmeyerkolben mit folgender 
Nährlösung: 5 g Glucose, 0,1 g KH,PO,, 0,02 g MgSO,, 0,001 g FeÜl, zu 100 cem H,O. 
Kulturdauer bis 48 Tage. Zusatz des bekannten wachstumfördernden Zinksulfates 
bewirkte hier in saurer und alkalischer Nährlösung eine sehr starke Wachstumshem- 
mung. Hinsichtlich der Kritik der Versuchsbedingungen wurde festgestellt, daß die 
Impfsporenmenge von 2000 Stück pro Kultur keinen N-Nachweis (Neßlers Reagens) er- 
möglichte, sondern erst eine Aufschwemmung von etwa 200000. Die notwendige Durch- 
lüftung der Kulturen ließ keine Absorption des N in Vorlagen und Kulturflüssigkeit 
nachweisen. Die Analysenmethodik erfuhr eine eingehende Besprechung (Mikro- 
kjeldahl in Mycel, Kulturflüssigkeit und verwendeten Nährstoffen, Säurebestimmung, 
Aufarbeitung der Kulturen). Luftstickstoffassimilation. N-frei erwachsene 
Kulturen eines bestimmten Stammes besitzen am 8. Tage in Mycel und Kulturflüssig- 
keit einen hohen N-Gehalt. In letzterer steigt er bis zu Versuchsabbruch, im Mycel 
hingegen bleibt der N-Gehalt von dieser Zeit ab + gleich und beträgt durchschnittlich 
1%. Als Energiequelle für die N-Bindung kam eine leicht oxydierbare und N-freie 
C-Quelle in Betracht: Glucose. Der starke Energiebedarf erzeugt eine rasch einsetzende 
starke Säureproduktion (Gluconsäure), welche auf das Wachstum hemmend wirkt. 
Bei CaCO,-Zusatz erfolgt Wachstum, Säureproduktion und N-Assimilation sprunghaft. 
Solche Kulturen wachsen anfangs gar nicht, erlangen jedoch dann mit CaCO,-Verbrauch 
ein entsprechend gleich schweres Mycel und N-Gehalt. Höhere CaCO,-Zusätze er- 
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möglichen nur eine geringe Steigerung beider. Bei höherer Temperatur erhaltene Mehr- 
beträge an Mycel und N-Assimilation sind bedingt durch die eingetretene stärkere 
Säureanhäufung. Erhöhte Zuckergaben bewirken keine Steigerung, sondern ließen 4 mg 
als Grenze des assimilierbaren N erkennen (Höchstausbeute: Mycel 180 mg in 48 Tagen). 
Zusätze von gebundenem N als Ammoniumtartrat bestätigen dies. Steigende Gaben von 
gebundenem N bewirken eine Abnahme des Zuckerverbrauches und der Luftstickstoff- 
assimilation, und mit 4mg N-Zusatz ist die Grenze für eine Assimilation des Luftstick- 
stoffs gegeben. Mit diesen Ergebnissen fällt eine Reihe diesbezüglicher Bedenken an- 
derer Autoren. Säurebildung. Besprechung der Entstehungsbedingungen der Säuren 
an Hand der Literatur. In saurer N-freier Kultur wird nur Glucon- und Oxalsäure 
gefunden, keine Citronensäure. Gegenüber Kulturen mit gebundenem N ist in bezug 
auf das Mycelgewicht die Bildung beider Säuren sehr erhöht. Höhere Glucosemengen 
ergeben keine wesentlich andere Säureproduktion, desgleichen nicht höhere Sauerstoff- 
zuführungen (50 Teile Luft und 50 Teile O,). Evtl. gebildete Citronensäure wird keines- 
wegs rasch wieder umgesetzt, sondern gar nicht gebildet, denn zugesetzte Citronensäure 
wird nicht in den Stoffwechsel hereingezogen. CaCO;-haltige Kulturen: Wie bereits 
erwähnt, ist zunächst eine Wachstumshemmung sichtbar. Mit der Reaktionsänderung 
wächst das Mycel und die Säureproduktion (besonders Oxalsäure). Gluconsäurebildung 
ist mehr von Temperatur und Mycelwachstum abhängig, und bei dem p4-Sprung (CaCO,- 
Verbrauch) erscheint sie nicht wesentlich beeinflußt, was diese Bildung vom Energie- 
bedarf abhängig erscheinen läßt. Höhere Glucosegaben ergeben keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Säurebildung. Bedeutungsvoll erschien der Ablauf der Säurebildung bei 
steigenden gebundenen N-Gaben, da nunmehr die Bildung der Citronensäure erwartet 
wurde. Es zeigen sich wiederum der Grenzwert für assimilierbaren Luft-N, mit ver- 
ringertem Energiebdarf herabgesetzter Zuckerverbrauch und Gluconsäureproduktion 
und bei 2 mg N-Gabe Auftreten der Citronensäure, die bei 4 mg N-Gabe quantitativ 
bestimmbar wird. Citronensäure entsteht zu Beginn, in welcher Zeit — bezogen auf das 
Mycelgewicht — die Oxalsäure abnimmt. Die Citronensäure bleibt in dieser Menge 
enthalten und eine starke Oxalsäureproduktion setzt ein. Zur Erklärung der oft gleich 
zu Versuchsbeginn einsetzenden Citronensäurebildung ist zu beachten, daß bei ver- 
schiedenen N-Gaben nach einem Anstieg bald ein Minimum von 1% N im Mycel 
erreicht und nicht unterschritten wurde. Da die Citronensäureproduktion nach be- 
endeter N-Assimilation einsetzte, so ergab sich die Frage nach einem Zusammenhang 
dieser Faktoren. N-frei gezogenen Kulturen wird gebundener N zugeführt; das Mycel 
fängt rasch an zu wachsen, und wenn es zu einem Überschreiten von 2,5% N in diesen 
kommt, bildet sich Citronensäure. Bei der Assimilation von atmosphärischem als auch 
gebundenen N wurde er zunächst vom Mycel aufgenommen und dann ein Teil des N in 
die Kulturflüssigkeit abgeschieden; dies deutet auf proteolytische Vorgänge. In einer 
Diskussion über die Theorien betreffs der Entstehung der Säuren wendet sich Schober 
der Herleitung der Citronensäure aus dem Eiweißstoffwechsel zu. Seine Ergebnisse 
sprechen dafür, Oxal- und Citronensäurebildung dorthin zu verlegen, Gluconsäure- 
bildung hingegen in die Kohlehydratatmung und alle Säuren als Endprodukte an- 
zusehen. 


Vergleich verschiedener Aspergillusrassen. 6 Asp.-Rassen und ein Citromyces er- 
weisen sich als befähigt, den Luft-N zu assimilieren. Jahrelange Kulturzeit beeinträchtigt 
diese Fähigkeit nicht. Es folgt eine Charakteristik bezüglich N-Gewinnung und Mycelernte. 
Es zeigte sich aber auch die Notwendigkeit zur Aufstellung einer Normalkultur, bei welcher 
die physiologischen Rassedifferenzen klar hervortreten und eine Identifikation ermöglichen. 
Verschiedene Erwägungen ließen folgende als solche aufstellen: 10 g Glucose, 30 mg Ammonium- 
tartrat usw., 30—32°, sauer. Alle Pilze zeigen sich hierbei als starke Säurebildner. Zwischen 
dem N in Kulturflüssigkeit und Mycel entsteht ein Gleichgewicht, das bei Citronen- und Glucon- 
säurebildnern verschieden ist. Weitere Versuchsreihen in N-freien Nährlösungen unter jeweils 
optimalen Bedingungen des Pilzes bringen eine entsprechende Säureresistenz oder Alkal- 
empfindlichkeit zum Vorschein, die Rassenunterschiede jedoch erscheinen verwischt. 


Heinrich Härdil (Tetschen-Liebwerd). 
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Dangeard, Pierre: Sur Pinfluence de Poxyg&ne dans P’iodovolatilisation. (Einfluß 
des Sauerstoffs auf die Jodverflüchtigung.) C.r. Acad. Sci. Paris 190, 131—133 (1930). 

Laminariatallusstücke (hier L. flexicaulis) bläuen Jodkalistärkekleisterpapier im 
Laufe einer Minute kräftig, wenn Sauerstoff zugegen ist. Nach der Arbeit des Verf. 
in Le Botaniste 21, 129—266 (1929), scheiden gewisse Zellen des Tallus (Cellules jodo- 
genes) auf Kosten der in ihnen gespeicherten organischen Jodverbindungen elementares 
Jod aus. 

Harald Kylin konnte (vgl. diese Ber. 13, 694) diese Beobachtung nicht bestätigen, 
da er in einem abgeschlossenen Gasraum gearbeitet hat. Die Jodausscheidung erlischt 
nämlich sofort, wenn der vorhandene Sauerstoff verbraucht ist oder durch N, ersetzt wird. 
In N,-Gas gibt es nur ganz schwache Bläuung des Papiers, solange noch kleine O,-Mengen 
vorhanden sind. Laminaria lebt nur in gut durchlüftetem Meerwasser, so daß die Jodausschei- 
dung auch in der Natur vor sich geht. Eindler (Prag). 


Wulzen, Rosalind: The growth-promoting power of egg for planarian worms. (Die 
wachstumsfördernde Kraft von Eisubstanz auf Planarien.) (Dep. of Animal Biol., 
Unw. of Oregon, Eugene.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 233—234 (1929). 


Nach verschiedenen Versuchen mit Eiweiß und Dotter wurde festgestellt, daß nicht einer 
dieser Stoffe allein, wohl aber ’ein Gemisch beider das Wachstum in optimaler Weise fördert. 
Während z. B. in einem der Experimente der Zuwachs bei Dotterverfütterung 3,9% betrug 
(30 Versuchswürmer bei zweimaliger Fütterung pro Woche nach 2wöchiger Versuchsdauer), 
nahmen die bei sonst entsprechenden Bedingungen, jedoch bei Verfütterung von Dotter und Ei- 
weiß zu gleichen Teilen um 20,2% zu. In anderen ähnlichen Versuchsreihen war der Unter- 
schied zwischen reiner Dotterverfütterung und gemischter Dotter-Eiweißverfütterung noch 
deutlicher. So bei einem Versuch bei 27° 32 gegen 51,5%. Die Sterblichkeit der mit Eiweiß 
allein gefütterten Würmer war viel größer als die der übrigen, die mit Eiweiß—Dotter gefüttert 
worden waren. Reine Eiweißdiät ohne Dotterzusatz führte zu einer Verringerung der Körper- 
größe (negative growth). P. Steinmann (Aarau). 


Rammner, Walter: Über die Gültigkeit des Brooksschen Wachstumsgesetzes bei 
den Cladoceren. Roux’ Arch. 121, 111—127 (1930). 

Nach einer Zusammenstellung literarischer Angaben über den ‚„Wachstums- 
quotienten“ (Relation der Längenmaße nacheinanderfolgender, durch Häutung von- 
einander geschiedener Arthropoden-Wachstumsstadien, welche nach Brooks bei den 
Stomatopodenlarven einen konstanten Wert 1,25 hat) verschiedener Crustaceen wird 
ein ziemlich umfangreiches Material über das Wachstum der Cladoceren bearbeitet. 
Teilweise werden an konserviertem Material gewonnene Größen berechnet, ganz be- 
sonders aber die Resultate eigener Einzelzuchten (verschiedener Daphniden, Bosmi- 
niden und Chydoriden) ausgenutzt. Wie auch bei den meisten anderen Crustaceen 
(vielleicht mit Ausnahme der Östracoden), zeigte es sich ganz besonders bei den Clado- 
ceren, daß der „Wachstumsquotient‘“ auch nicht nur annähernd einen konstanten Wert 
hat. Die Quotienten unterliegen einer starken individuellen Schwankung. Dazu 
kommen bei vielen Arten starke temporale und lokale Schwankungen des Wachstums, 
welche diese Zahlen jeden systematischen Wertes berauben. Wegen des disproportio- 
nierten Wachstums der Cladoceren ist es auch gar nicht möglich, daß in irgendeiner 
Richtung der relative Zuwachs konstant bleibt. Die Zahlen selbst zeigen verschiedene, 
teilweise hohe, meistens aber viel niedrigere Werte als der von H. Przibram theoretisch 


so hoch bewertete Quotient 1,26 (— Y2) welcher auf eine Verdopplung der Zellenzahl 
hindeuten könnte. Das letztere ist bei den Copepoden jedenfalls nicht realisiert, denn 
bei vielen Arten vermehren sich die Zellen der Schale, welche ja die Form des. Tieres 
bestimmt, während der Postembryonalentwicklung überhaupt nicht. 
J. Schmalhausen (Kiew). 

MetCay, €. M., L. A. Maynard, J. W. Titeomb and M. F. Crowell: Influence of water 
temperature upon the growth and reproduction of brook trout. (Einfluß der Wasser- 
temperatur auf Wachstum und Fortpflanzung bei der Bachforelle.) (Animal Nutrit. 
Laborat., Cornell Univ., Ithaca a. State Board of Fisheries a. Game, Hartford, Connecticut.) 
Ecology 11, 30—34 (1930). 

In etwa 100 Versuchen wurden Wachstumskurven von Bachforellen. unter den 
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Bedingungen verschiedener Diäten bei Kontrolle der Wassertemperatur aufgestellt. 
Feststellung der Gewichtskurve 4wöchentlich. Abflachung der Gewichtskurve zeigte 
die Nähe der Laichperiode an (Beginn des Oktober). Ernährungsart ist hierbei gleich- 
gültig. Die Wachstumskurve der Bachforelle vor der Laichperiode unterscheidet sich 
durch 2 Merkmale von der einiger bekannter Warmblüter. 1. Große Gleichmäßigkeit 
durch viele Wochen. 2. Bedeutend flacherer Verlauf als bei Ratte und Kaninchen. 
Das Erwachsenenendgewicht der Bachforelle übersteigt das der Ratte und nähert sich 
dem des Kaninchens. Angelegte Wassertemperaturkurven zeigen Aufhören des Wachs- 
tums der Forelle während der abfallenden Temperaturperiode bis zum Eintritt des 
Minimums. Die Durchschnittsgewichte werden dabei entweder erhalten oder herab- 
gesetzt. Bei ausreichender Ernährung hat die Wassertemperatur keinen direkten 
Einfluß auf Wachstum und Fortpflanzung. Allenfalls dürfte die Beziehung eine in- 
direkte sein. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Kohra, Takehisa: Über die Phosphorspaltung im Vogelgehirn bei heftigen Gemüts- 
und Körperbewegungen. (Psychiatr. Klin., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku- 
Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 28—30 (1929) [Japanisch]. 


Ein Vogel (Uroloncha domestica) wurde im Käfig ca. 40 Minuten lang so stark ge- 
schüttelt, daß er in fast zum Tode führende Angst- und Schreckzustände geriet. Aus dem 
Gehirn dieses Tieres wurde der in die Untersuchungsflüssigkeit austretende Phosphor nach 
der Embdenschen Methode bestimmt. Es ergab sich, daß der anorganische Phosphor vermehrt, 
der organische Phosphor dagegen vermindert war; es war also ein Teil des organischen Phos- 
phors in wasserlöslichen anorganischen Phosphor gespalten, was auf die vorangegangenen 
schweren Gemüts- und Körperbewegungen zurückgeführt wird. Es wird daraus geschlossen, 
daß wenigstens ein Teil der bei geistiger Anstrengung eintretenden Vermehrung des Blut- 
phosphors direkt auf einen Phosphorumsatz im Gehirn zurückzuführen ist. W. Misch., 


Ginglinger, Albert, et Charles Kayser: Etablissement de la thermoregulation chez 
les hom&othermes au cours du d&veloppement. (Die Anlage der Temperaturregulation 
bei den Homoiothermen im Laufe ihrer Entwicklung.) (Inst. de Physiol., Fac. de 
Med., Strasbourg.) Ann. de Physiol. 5, 710—758 (1929). 

In der historischen Einleitung wird zunächst auf die klassischen Untersuchungen 
von Pembrey, auf die Arbeiten von Babak, R. Plaut, Giaja und Gulick hin- 
gewiesen. Die Verff. selbst benutzen die gravimetrische Methode von Haldane. 
Untersucht werden: Maus, Taube, Kaninchen, Hühnchen und Meerschweinchen 
und zwar bei Zimmertemperatur, im Eisschrank und im Brutschrank. Vor Beginn 
und am Ende jedes Versuches wird auch die Körpertemperatur gemessen. Die Calorien- 
produktion wird auf das Gewicht und auf die Oberfläche bezogen. Die Berechnung 


der Oberfläche geschieht nach der Formel von Meeh: S=K-P'. Die K-Werte 
werden den Ergebnissen von Giaja und Terroine entnommen. Die Ergebnisse der 
Messungen sind für die einzelnen Tierarten in umfangreichen Tabellen niedergelegt. 
Zusammenfassung in einer vergleichenden Tabelle der Calorienproduktion 
im Moment der Geburt und im erwachsenen Alter bei jungen Homoio- 
thermen: 


Neugeboren Erwachsen 
Art Calorien Calorien Calorien Calorien 
pro kg/Stunde pro qm/Stunde pro kg/Stunde pro qm/Stunde 

Maus . . 13,252 17,88 15,647 (nüchtern | 48,52 (nüchtern 
seit 6 Stunden) seit 6 Stunden) 

Taube. . 2 15,05 8,203 (nicht 34,14 (nicht 
nüchtern) nüchtern) 
Kaninchen . || 11,71 (Mittel aus | 44,74 (Mittelaus| 3,4 (Terroine)| 36 (Terroine) 

4 Messungen) 4 Messungen) 

Hühnchen . 9,004 45,14 4,6 (Terroine)| 42 (Terroine) 

Meerschwein- 3,512 (nicht 34,61 (nicht 
chen... 9,963 41,47 nüchtern) nüchtern) 
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Entsprechend der Entwicklung des thermogulierenden Mechanismus unter- 
scheiden die Verff. (nicht 2 Gruppen wie es Pembrey tat, sondern) 3 Gruppen. Die 
1. Gruppe umfaßt diejenigen Tiere, deren Entwicklung bei der Geburt sehr mäßig 
ist. Sie verhalten sich bei der Geburt wie Heterotherme; hierhin gehören Taube und 
Maus. Der thermoregulierende Mechanismus entwickelt sich fortschreitend und zwar 
erscheint die chemische Regulation immer vor der physikalischen Regulation. Die 
2. Gruppe bilden diejenigen Tiere, welche bei der Geburt, weitgehend entwickelt sind: 
Meerschweinchen und Hühnchen. Sie halten ihre Körpertemperatur schon nach der 
Geburt bei erheblichen Schwankungen der Außentemperatur aufrecht, Bei einer 
Außentemperatur von 30° schränken sie ihren Stoffumsatz ein. Bei der Geburt ist 
das Meerschweinchen etwas weiter entwickelt als das Hühnchen; es verträgt ohne 
Temperaturänderung einen Aufenthalt bei 7° 3 Stunden lang. Die 3. Gruppe liegt 
zwischen den beiden ersten; sie zeigen ein reduziertes Wärmebildungsvermögen, sie 
besitzen jedoch schon eine deutliche chemische Wärmeregulation. Zu dieser Gruppe 
gehören das Kaninchen und die Katze. Das Erscheinen der chemischen Wärmeregu- 
lation geht immer dem der physikalischen Wärmeregulation bei solchen Tieren voraus, 
welche bei ihrer Geburt noch keine kompletten Homoiotherme sind. Das Gesetz 
der Oberflächen ist (selbst annähernd und innerhalb der gleichen Art) erst dann 
anwendbar, wenn sowohl die physikalische wie auch die chemische Regulation in Funk- 
tion getreten ist. Bei den nicht regulierenden Arten, wie der Taube, beobachtet man 
an den ersten Tagen nach der Geburt eine Veränderung des Atmungsquotienten, 
die der Temperaturänderung parallel geht, wenn das Tier sich abkühlt. Dieses Ab- 
sinken scheint — wenigstens teilweise, durch eine von der Kälte verursachte Lähmung 
des Digestionstraktus hervorgerufen zu sein. Julius Hirsch (Berlin). 


Hormonlehre. 


Kask, Mihkel: Die Alkoholwirkung an Tieren mit Hypo- und Hyperfunktion der 
Nebennieren, der Schilddrüse und der Keimdrüsen. (Nervenklin., Univ. Tartu.) Fol. 
neuro-chir. (Tartu) 9, 187—204 (1929). 

Kastrierte Kaninchen lassen sich schon mit kleineren Dosen als sonst normale 
berauschen, sind aber sonst ebenso alkoholresistent alsnormale. Die thyreoidektomierten 
Tiere, die natürlich in ihrer Entwicklung zurückblieben, ermüdeten sehr schnell unter 
der Alkoholwirkung. Bei jenen Tieren, bei welche durch Thyreoidinfütterung ein 
Hyperthyreoidismus erzeugt worden war, fiel besonders das Entstehen einer starken 
Peristaltik unter der Alkoholwirkung auf. Chronisch alkoholisierte Kaninchen rea- 
gierten viel rascher mit Körpergewichtsverlust, Haarausfall auf Thyreoidin als normale. 
Besonders leicht unterlagen nebennierenlose Kaninchen der Alkoholwirkung; die 
Erzeugung einer Hyperfunktion der Nebennieren gelang nicht. E. Spiegel (Wien)., 

Goldstein, L. A., and A. J. Tatelbaum: Physiology of the corpus luteum. IV. 
Produetion of artifieial deeiduomata with extraets of the corpus luteum. (IV. Erzeugung 
künstlicher Deciduome mit Hilfe von Corpus luteum-Extrakt.) (Dep. of Anat., Unw. 
of Rochester School of Med. a. Dent., Rochester, N. Y.) Amer. J. Physiol. 91, 14 bis 
18 (1929). 

Die Versuche, die an virginellen Meerschweinchen ausgeführt wurden, ergaben 
zunächst eine Bestätigung der Ergebnisse von Loeb, daß bei Erhaltung der Ovarien 
und Incisionen in das Endometrium in diesem mütterliche Placentome entstehen, 
In einer weiteren Versuchsreihe wurden den Tieren die Ovarien entfernt und nach 
der Operation 4 Tage alle 24 Stunden Corpus luteum-Extrakt subeutan verabfolgt. 
Es zeigte sich, daß der Corpus luteum-Extrakt ein Hormon enthält, welches als eine 
seiner Funktionen die Sensibilisierung der Uterusschleimhaut bedingt, so daß nach 
indifferenter Reizung derselben Deciduome gebildet werden. (III. vgl. diese Ber. 11, 
715.) Becher (Gießen). 
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Adams, A. Elizabeth: Studies on sexual conditions in Triturus viridescens. The 
eifeets of ovarian grafts in castrated males. (Untersuchungen über die Geschlechts- 
verhältnisse bei Triturus viridescens. Die Wirkungen von Ovartransplantationen auf 
kastrierte Männchen.) J. of exper. Zoöl. 55, 63—85 (1930). 

Der Verf. überpflanzte in die Körperhöhle erwachsener kastrierter Männchen die 
Ovarien erwachsener Weibchen bei Triturus viridescens, teils mit, teils ohne Fett- 
körper. In 11 von den 14 durchgeführten Experimenten gelang die Operation. Bei 
der Untersuchung 200—292 Tage nach der Operation enthielten die implantierten 
Ovarien, die mit verschiedenen Organen verwachsen und vascularisiert waren, zumeist 
große, dotterreiche Eier, außerdem auch mittelgroße und kleine; doch war Zahl und 
Stadium der Eizellen bei den verschiedenen Implantaten verschieden. Viele Ovocyten 
waren in Dotterbildung begriffen. Die großen dotterreichen Eier befanden sich im 
Zustande der Resorption, was sich an den Ovarien in zahlreichen schwarzen Punkten 
zu erkennen gab. Unter dem Einflusse der Ovar-Implantate kam es zu einer Hyper- 
trophie der rudimentären Müllerschen Gänge der kastrierten Männchen. Der Grad 
der Hypertrophie scheint proportional zu sein der Anzahl großer dotterreicher Eier 
und jener, die in Dotterbildung begriffen sind. Der Rückgang in bezug auf die Aktivi- 
tät der Becken- und Abdominaldrüsen der Kloake scheint bei dem kastrierten Männchen 
mit Ovar-Implantaten etwas geringer zu sein, verglichen mit dem Rückgange, der sich 
bei Kastraten ohne eingepflanztes Ovarialgewebe konstatieren läßt. Auch besitzen der 
Wolffsche Gang und die Sammelkanäle der Niere bei solchen Tieren weitere Lumina 
als bei typischen Kastraten. O. Storch (Wien). 


Westman, Axel: Untersuchungen über die Ovarialfunktion nach Uterusexstirpation. 
(Univ.-Frauenklin., Allmänna Barnbördsh., Stockholm.) Zbl. Gynäk. 1929, 2578— 2582. 

Im Hinblick auf die ungleichen Ergebnisse der Untersuchungen von Zimmer- 
mann, Henkel (vor 1920) und Linding einerseits, wonach Exstirpation des Uterus 
zu funktioneller Degeneration der Ovarien führe, und Durant und Wijsenbeck und 
deJongh andererseits, die auf Fortbestand der Eierstocksfunktion schließen zu sollen 
glauben, hat Westman die Frage, ob bei Uterusexstirpation mit Rücksicht auf die 
spätere Entartungsmöglichkeit sich die Mitentfernung der Eierstöcke empfehle, einer 
erneuten experimentellen Prüfung unterzogen. Er entfernte bei jugendlichen Mäusen 
die beiden Uterushörner mitsamt dem oberen Teil der Scheide unter Erhaltung der 
Ovarien. An 12 der bei der Operation 2—3 Wochen alten Tieren, die den Eingriff 
überlebten, wurden dann bis zu 10 Monaten der Scheidencyclus kontrolliert und später 
die Ovarien mikroskopisch untersucht. Dadurch wurde vermieden, daß wie in den 
Zimmermannschen Experimenten, bei denen der eine Eierstock mitentfernt wurde, 
sich die von Asdell u. a. nachgewiesenen Veränderungen des erhaltenen Ovars ein- 
stellten. Das Ergebnis W. war normale Brunst im Scheidenabstrich nach Eintritt 
der Pubertät und normales anatomisches Bild der Ovarien, „daß also eine Uterus- 
exstirpation an infantilen Mäusen keine merklichen Störungen in den Ovarien herbei- 
führt“. (Vgl. diese Ber. 9, 596 [Zimmermann].) Flesch (Hochwaldhausen)., 


Goormaghtigh: Observations faites au cours de ’administration prolongse de fol- 
lieuline & la souris. (Beobachtungen an Mäusen bei fortgesetzter Zufuhr von Folli- 
kulin.) Bull. Acad. Med. Belg. 9, 445—483 (1929). 

Follikulin wirkt auf das Uterus- und Vaginalepithel als Wachstumshormon. Es 
ist ohne Einfluß auf die Sekretion der uterinen Drüsen. Tägliche Zufuhr bis zu 12 Ratten- 
einheiten führt bei kastrierten Mäusen zu einer (mehrere Monate) dauernden Verhornung 
der Vaginalschleimhaut. Nach 21/, Monaten etwa verliert allmählich das Vaginal- 
epithel die Fähigkeit zur Verhornung. Dosen von 100 R.-E. schädigen das Uterusepithel. 
Dieselben Wirkungen werden bei infantilen Tieren und Tieren mit hypoplastischen Ova- 
rien beobachtet, bei denen die Corpora lutea fehlen. Bei normalen Tieren unterdrückt 
die fortgesetzte Injektion von Follikulin den Zyklus nicht. Nur seine Dauer wird ver- 
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längert, und zwar regelmäßig das Intermenstrum, nicht so regelmäßig auch das Brunst- 
stadium selbst. Die Wirkung des Follikulins auf Uterus- und Vaginalepithel wird also 
offenbar durch die Corp, lutea der geschlechtsreifen Tiere gehemmt, und zwar lassen 
sich bei lange fortgesetzter Follikulininjektion 3 Typen von Corp. lutea auch histo- 
logisch unterscheiden: das C. 1. des Metoestrus und Dioestrus, das den Einfluß des 
Follikulins auf Uterus- und Vaginalepithel aufhebt, ein C. l., das nur die Vaginal- 
wirkung aufhebt und ein C. 1., das überhaupt nicht mehr antagonistisch wirkt. Der 
1. Typ ist charakterisiert durch besonders regelmäßige und pralle Kerne, ausgesprochene 
Bipolarität der Zelle und das Vorhandensein zweier Arten von Gefäßen, weiterer mit 
gut färbbarem (Anilinblau) Kollagengerüst und sehr enger ohne Kollagengerüst. Beim 
2. Typ verschwindet die ausgesprochene Bipolarität und ebenso auch die Verschieden- 
heit des Gefäßbaues. Bei Typ 3 wird die Kontur der Kerne wellig, das vorher helle 
Protoplasma trüber, von einer Bipolarität der Zelle ist nichts mehr zu erkennen. Das 
Follikulin nun verlängert offenbar die Lebensdauer des €. 1. des 1. Typs (Met- und 
Dioestrus) ; Verf. stellt daher die Hypothese auf, daß es zum Aufbau des Hormons dieses 
jungen Corpus luteum direkt verwendet wird. — Bei geschlechtsreifen, intakten Tieren 
wird nach fortgesetzter Follikulinzufuhr bisweilen eine cystische Degeneration oder 
eine Verhornung (Metaplasie) der Uterusmucosa beobachtet, die bei kastrierten und 
hypoplastischen Tieren nicht auftritt, Risse (Freiburg). °° 


Morrell, J. A., H. H, Powers and J. R. Varley: Preliminary quantitative studies 
on action of follieular hormone in spayed monkeys. (Vorläufige quantitative Unter- 
suchungen über die Wirkung des Follikelhormons bei kastrierten Affen.) (Research 
a. Biol. Laborat., E. R. Squibb a. Sons, New Brunswick.) Proc. Soc. exper. Biol. a. 
Med. 26, 685—686 (1929). 

Im Anschluß an die Beobachtungen von Allen, daß man bei Affen durch Injek- 
tionen des Oestrushormons Menstruationen auslösen kann, wurde versucht, Affen zur 
quantitativen Auswertung dieses Hormons heranzuziehen. Ausgewachsene weibliche, 
völlig kastrierte Tiere der Gattung Macacus rhesus wurden 6 Tage lang 2mal täglich 
mit wechselnden Mengen einer wässerigen Hormonlösung subcutan injiziert. Das Auf- 
treten roter Blutkörperchen im regelmäßig untersuchten Vaginalsekret wurde als 
positive Reaktion angesehen. Von 6 Tieren, die insgesamt 30 Einheiten erhalten hatten, 
menstruierten insgesamt 3, von 9 Tieren, die 48 Einheiten erhalten hatten, waren es 6; 
von 12 Tieren, die 60 Einheiten erhalten hatten, reagierten 10 positiv. Wurden ins- 
gesamt 90 Einheiten und mehr, bis zu 240 Einheiten, eingespritzt, so kam es bei allen 
Tieren zu einer deutlichen Menstruation. Zur genauen Auswertung geeignete Angaben 
lassen sich im Augenblick noch nicht machen, Es ließ sich nur feststellen, daß mit 
30 Einheiten etwa 50%, mit über 84 Einheiten 100% der Affen positiv reagierten. 
Auch Färbung und Schwellung der Scheidenschleimhaut ging, jedenfalls bei den 
höheren Dosen, der eingespritzten Hormonmenge im großen und ganzen parallel. 
(Allen, vgl, diese Ber, 7, 472.) Fritz Laquer (Elberfeld). °° 


Martins, Thales: Echanges hormonaux chez les animaux en parabiose. Passage de 
’’hormone ovarienne des sujets normaux aux sujets chätres. (Hormonaler Austausch 
bei Tieren in Parabiose. Übergang des Ovarialhormons von normalen Tieren auf 
kastrierte.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 102, 605—607 (1929). 

Die Versuche wurden an 6 weiblichen weißen Ratten des gleichen Wurfes vor- 
genommen. Als die Tiere 35—37 g wogen, wurden 3 kastriert und nach weiteren 
25 Tagen durch Coelioanastomose mit je einem der nicht kastrierten Partner ver- 
einigt. Bei einem der kastrierten Tiere wurde auch der Uterus entfernt. Wenn derart 
_ eine normale mit einer kastrierten Ratte vereinigt ist, so zeigt zunächst die normale 
Ratte einen verlängerten Oestrus und nach einer gewissen Latenzzeit geht dieser 
Zustand auch auf das kastrierte Tier über, wodurch der Übergang von Ovarialhormon 
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angezeigt wird. Die Entfernung des Uterus ist zur Erzielung dieses Resultates nicht 
unbedingt notwendig. Becher (Gießen). 

Kallas, Helmuth: D&veloppement pr&coce de Pappareil genital chez le rat mäle in- 
fantile en parabiose. (Vorzeitige Entwicklung des Genitalapparates bei der jugend- 
lichen männlichen Ratte in der Parabiose.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepcion.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 102, 552—553 (1929). 

Man kann bei der männlichen sowohl wie bei der weiblichen jugendlichen Ratte 
eine vorzeitige Entwicklung des Genitalapparates erreichen, wenn man diese Tiere 
mit jugendlichen kastrierten Tieren desselben Alters parabiotisch vereinigt. Dabei 
ist das Geschlecht der kastrierten Tiere gleichgültig. Die Zeichen der Frühreife sind 
dieselben, wie diejenigen, die man nach Transplantation von Hypophysenvorderlappen 
beobachtet. (Vgl. auch diese Ber. 13, 540.) Becher (Gießen). 

Martins, Thales: Cyeles estraux chez les rats normaux et chätres vivant en para- 
biose. (Oestruszyklen bei normalen und kastrierten Ratten in der Parabiose.) 
(Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 
614—616 (1929). 

Wenn man weibliche normale und kastrierte Tiere parabiotisch vereinigt, so wirken 
die Hypophysenhormone des kastrierten Tieres anregend auf die Ovarien des nicht- 
kastrierten. Das im Übermaß gebildete Ovarialhormon genügt, um bei beiden Tieren 
verlängerte Oestrusperioden hervorzubringen. Becher (Gießen). 

Siebke, Harald: Ergebnisse von Mengenbestimmungen des Sexualhormons. I]. Mitt. 
Sexualhormon im Blut. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Zbl. Gynäk. 1929, 2450 —2462. 

Um zuverlässige Grundlagen für eine wissenschaftlich begründete Hormontherapie 
zu schaffen, wurden im Blut von Frauen quantitative Bestimmungen des Sxualhormons 
vorgenommen. Da nur während der Schwangerschaft der Hormongehalt des Blutes 
so groß ist, daß man schon mit Einspritzungen von I—2ccm Serum bei kastrierten 
Mäusen eine positive Reaktion erhält, muß in allen anderen Fällen das Blut extrahiert 
werden. Dies geschah nach dem Verfahren von Frank und Goldberger, wobei 
40 ccm Blut mit wasserfreiem Natriumsulfat getrocknet und dann mit Äther extrahiert 
werden. Nach Verjagen des Äthers wurde der Rückstand, entweder direkt oder nach 
Aufnehmen in Benzol, Verjagen des Benzols und Zusatz von Olivenöl in 5 Portionen 
verteilt kastrierten Mäusen in der üblichen Weise eingespritzt. Bei normalen Frauen 
wurde hierbei festgestellt, daß der Hormonspiegel im Blut erst am 17. Tage ante 
menstruationem (12. Tag des Zyklus) so weit ansteigt, daß das Hormon in 40 ccm 
Venenblut nachweisbar wird. Die stärkste Konzentration wurde etwa am 3. Tage 
ante menstruationem (26. Tage des vierwöchigen Zyklus) gefunden. Zur Menstruation 
hin trat ein rascher Abfall ein. Im Gesamtblut der gesunden Frau muß nach den 
gefundenen Werten der Hormongehalt während der ersten Zyklushälfte unter 100 M.E. 
liegen, dann steigt er bis auf höchstens 200 M.E., um wieder sehr rasch unter 100 M.E. 
abzufallen. Therapeutische Hormongaben als Zusatzdosen versprechen daher theore- 
tisch den größten Erfolg etwa in der Zeit vom 12. bis 3. Tag der zu erwartenden Regel, 
also am 17. bis 26. Tage des 28tägigen Zyklus. Bei Frauen mit starker oder schwacher 
regelmäßiger Menstruation wurde bisher keine Abweichung von den Durchschnitts- 
werten festgestellt. Das bekannte außerordentlich starke Ansteigen des Hormongehaltes 
während der Schwangerschaft wurde bestätigt. Bei krankhaften Störungen, wie 
Hyperemesis, Nephropathien und Eklampsie (14 Fälle), konnte kein Hormonmangel 
festgestellt werden. Für die Beurteilung, ob in diesen Fällen vielleicht ein Überschuß 
von Hormon vorhanden ist, reichen die bisherigen Untersuchungen noch nicht aus. ° 
Bei verschiedenen Patientinnen mit Amenorrhöe wurde ein normaler Hormongehalt 
im Blute festgestellt. Gibt man hier auf der Höhe der (unterschwelligen) Hormon- 
kurve reichliche Mengen von Sexualhormon, so läßt sich mitunter ein klinischer Er- 
folg erzielen. Dagegen ist bei Fällen von Metropathia haemorrhagica auch im Intervall 
der Gehalt des Blutes an Sexualhormon oft erhöht. Dann ist eine Hormontherapie 
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nicht angezeigt. Auch während der ersten Wochen einer Metropathieblutung, wobei 
im Ovar ein persistierender Follikel angenommen wird, ist der Hormonspiegel im 
Blute erhöht. Auch hier ist es falsch, Sexualhormon therapeutisch zu geben. Die 
Befunde sollen durch Hormonuntersuchungen im Harn ergänzt werden, über die 
später berichtet werden soll. Fritz Laquer (Elberfeld). 
Borchardt, E., E. Dingemanse, $. E. de Jongh und E. Laqueur: Über das weibliche 
(Sexual-) Hormon, Menformon, insbesondere über seine antimaskuline Wirkung. (Phar- 
mako-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Z. exper. Med. 68, 86—105 (1929). 
Wie bereits verschiedentlich berichtet wurde, übt das weibliche Sexualhormon 
bei männlichen Individuen einen feminisierenden Einfluß aus, der sich einerseits in 
einer Förderung des Mammawachstums, anderseits in einer Hemmung der männlichen 
Sexualorgane zeigt. Schon durch tägliche Einspritzungen von 1—2 M.E. läßt sich bei 
jungen Tieren die Hodenentwicklung hemmen, während bei älteren Tieren diese Dosen 
ohne Einfluß sind. Spritzt man aber erwachsene Rattenmännchen einen ganzen Monat 
lang täglich zweimal mit je 30 M.E., so erhält man eine starke Gewichtsverminderung 
von Hoden und Nebenhoden, die im histologischen Bilde eine starke Hemmung der 
Spermatogenese gegenüber den Kontrollen erkennen lassen. Ähnliches ließ sich auch 
bei Meerschweinchen und Kaninchen feststellen. Mammae und Nebennieren werden 
im entgegengesetzten Sinne beeinflußt. Bei jungen Ratten im Gewicht von 21—26 g 
wirkten 20 M.E. täglich schon nach einer Woche antimaskulin, bei erwachsenen Tieren 
waren hierzu 60 M.E. notwendig. Die kleinste noch wirksame Dosis war eine Einheit 
pro Tag, die bei jungen Tieren nach 5wöchiger Verabreichung eine spezifische Hem- 
mung erkennen ließ. Kleinere Dosen haben keine Wirkung mehr. Mit Rücksicht auf 
diese quantitativen Verhältnisse kommt den verhältnismäßig kleinen Menformon- 
mengen, die regelmäßig auch beim Manne in den Testes und im Urin angetroffen werden, 
wohl keine Bedeutung zu. Auch ein „Alles-oder-nichts-Gesetz“ liegt hier nicht vor, 
da die Veränderungen in ihrer Größe von der Zeit und der Menge des verabreichten 
Hormons abhängig sind. Aus Versuchen an kastrierten Tieren wird, im Gegensatz zu 
Steinach, geschlossen, daß der hemmende Einfluß des weiblichen Sexualhormons 
über die Hoden verläuft und nicht unmittelbar an den Samenblasen angreift. Die 
Versuche wurden an Ratten und Meerschweinchen angestellt. Möglicherweise verhalten 
sich die sekundären männlichen Genitalorgane bei anderen Tieren anders. 
Fritz Laquer (Elberfeld).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Raignier, Albert: Un eas typique d’adoption: Polyergus 2 > rufa 9%. (Ein typischer 
Fall von Adoption: Polyergus 2 — rufa $%.) Biol. Zbl. 50, 26—31 (1930). 

Eine gemischte Kolonie von Polyergus rufa stammt von der Adoption einer 
Königin von Polyergusrufescens Latr. durch isolierte Arbeiterinnen von Formica 
rufa L. var. piniphila Schenck. Im künstlichen Nest werden 5 Königinnen rufes- 
cens, 10 Arbeiterinnen der gleichen Art und 5 Sklaven fusca mit etwa 100 Arbeite- 
rinnen piniphila zusammengesetzt. Am nächsten Morgen sind alle zugesetzten Arbeite- 
rinnen und Sklaven sowie 6 piniphila tot. Die übrigen Tiere sitzen zusammen mit 
dem überlebenden © von Polyergus in einer Nestkammer. Einige Wochen später 
wird die Königin vorübergehend entfernt, während noch weitere Arbeiterinnen von 
piniphila zugesetzt werden. Nach ihrer Rückkehr sitzt die fremde Königin zunächst 
ruhig und unbehelligt in einer Ecke, wo sie aber am anderen Morgen so heftig angegriffen 
wird, daß der Beobachter sie schützen muß. 24 Stunden später ist sie zum 2. Male 
adoptiert und wird im Nest von den Arbeiterinnen (piniphila) sorgfältig gepflegt. 
Sie wird bei plötzlicher Belichtung in dunkle Nestkammern getragen. Im folgenden 
Frühjahr legt sie auch Eier, aus denen normale Larven schlüpfen. Eines Tages gerieten 
die Arbeiterinnen in Aufregung, weil neue Tiere der eigenen Art aus einem fremden 
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Nest eingesetzt worden waren. Dabei fraßen sie auch die bisher gepflegten Kinder 
der adoptierten Königin auf. Bei einem 2. Versuch hatte der Verf. 2 gemischte Kolonien 
von Polyergus fusca. In der einen, größeren, starb die Königin. Da. raubten die 
Arbeiterinnen in der anderen ein flügelloses, ergatoides @ und adoptierten es. In diesem 
Volk konnte die Eiablage beobachtet werden. Wenige Sekunden vorher scheint das 
Q erregt, läuft hin und her und bewegt das Abdomen. Bald kommen 2 Arbeiterinnen, 
die ihren Leib belecken und befühlen. Danach richtet sich das @ auf allen Beinen 
auf und bleibt ruhig stehen. .Die Arbeiterinnen sitzen unter ihr, eine dritte befindet 
sich dahinter. Inzwischen hat die Königin das Abdomen nach unten geneigt, ohne aber 
den Boden zu berühren, Alle 4 Tiere bleiben nun so lange starr, bis das Ei an der Spitze 
des Hinterleibes erscheint. Es gleitet bis zu einem Drittel seiner Länge hinaus und 
bleibt dann stecken. Nun faßt die hinten stehende Arbeiterin das Ei, prüft es mit den 
Antennen und zieht es mit sichtlicher Anstrengung heraus, Die Königin richtet sich 
auf, dreht sich um und betastet ebenfalls das Ei. Später erscheinende Eier werden zu- 
nächst zusammen auf einen Haufen gelegt. Am 23. III. schlüpften die ersten Larven 
aus den am 19. II. abgelegten Eiern. Die Jungen fingen Anfang Mai an, Kokons zu 
spinnen. 3 Wochen später sind alle Larven verpuppt: die weitere Entwicklung konnte 
nicht beobachtet werden. Werner Fischel (Greifswald). 
Goetseh, W., und H. Eisner: Beiträge zur Biologie körnersammelnder Ameisen. 
I. Tl. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 371—452 (1930), 
Verf. beobachtete 3 Ameisenarten, die in künstlichen Nestern gehalten wurden. 
Es sind Messor structor, M. instabilis und M. minor. Einzelheiten von den Nestern 
und der Haltung der Tiere sind schon früher mitgeteilt worden. (Vgl. dies. Ber. 9, 610.) 
Die Ameisen wurden durch Farbflecke markiert, wie es v. Frisch bei Bienen gemacht 
hat. Allerdings kann man nur 2 farbige Punkte an Ameisen anbringen, die aber sehr 
lange erhalten bleiben. Neben den künstlichen Nestern waren Arenen angebracht, wo 
die Tiere gefüttert wurden. Um ein Entweichen zu verhindern, war die Arena mit 
Wasser umgeben; ein Glasrohr verband das Nest mit der Insel. . Alle Ameisen stammten 
aus Mittelmeerländern (Balearen, Dalmatien, Ischia). Sowohl im Frühling als auch im 
Herbst findet man reife Geschlechtstiere, die aber nach und nach, nicht alle auf einmal, 
ausschwärmen. An feucht-warmen Tagen findet der Hochzeitsflug statt. Dabei 
sind 3 Stadien zu unterscheiden. Zuerst erscheinen Arbeiter vor dem Nestausgang 
und erkunden das Gelände. Nach ihnen kommen Geschlechtstiere, die aber zunächst 
ebenfalls nur rekognoszieren. Nach wiederholter Rückkehr in das Nest fliegen sie 
schließlich endgültig davon. Befruchtete Königinnen können in fremde Nester auf- 
genommen werden oder ein neues gründen. Die Begattung kann sowohl im Freien 
wie auch im Nest vollzogen werden. Das Abwerfen der Flügel ist von diesem Vorgang 
nicht abhängig. Aus den Eiern der Arbeiterinnen entstehen nur $. Es gibt bei den 
Messorarten einen unvollständigen Polymorphismus. Zwischen einem kleinen Ar- 
beiter und einem großköpfigen „Giganten“ kommen alle möglichen Übergänge vor. 
Es ist möglich, daß der Polymorphismus durch die Fütterung bedingt wird. Larven, 
die mit animalischer Kost ernährt wurden, gediehen besser als vegetarisch gefütterte, 
Giganten legen mehr Eier als kleine Arbeiterinnen. Jene können wie diese alle vor- 
kommenden Arbeiten verrichten, sind aber hauptsächlich außerhalb des Nestes tätig. 
Während die Art der Beschäftigung bei den verschiedenen Arbeiterformen gleich ist, 
leisten die kleinen aber viel mehr als die Giganten. Letztere sind wenig stetig. Junge 
Ameisen arbeiten nur im Nest, ältere je nach Bedürfnis entweder innen oder außerhalb, 
Zunächst befaßt sich ein junges Tier nur mit Brutpflege. (4—5 Tage.) Dann nimmt es 
auch an der Herstellung des Ameisenbrotes teil. Wenn es aber das Nest verläßt, wird 
es sogleich von einer älteren Ameise gepackt und in die Brutkammern zurückgetragen, 
Nach 4 Wochen beteiligen sich die Jungen auch am Bauen und Körnereintragen, 
Anderungen dieser durch das Lebensalter bedingten Arbeitsteilung sind möglich. 
Am Nestausgang, in den Gängen und im Freien versehen hauptsächlich die Giganten 
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den Wachdienst. Ermüdung und Erregung durch besondere Reize (veränderte Um- 
welt usw.) veranlassen sie, ‚„Wächterstellung‘ einzunehmen. Wenn eine Ameise sich 
bedroht fühlt, kann sie andere durch eigenartige Tanzbewegungen davon benachrich- 
tigen. Was aber nach dieser Alarmierung geschieht, hängt von Zufällen ab. Ge- 
legentlich handeln die Tiere unsinnig, manchmal aber auch so, wie es den Erfordernissen 
der Lage entspricht. Bei der Benachrichtigung über Erfolg bei der Futtersuche handelt 
es sich ebenfalls nur um eine Übertragung von Aufregungszuständen. Beim Eintragen 
eines Kornes ‚‚steppt‘‘ die Ameise, d. h. sie läuft ruckweise vorwärts und schlenkert mit 
erhobenem Hinterleib hin und her. Damit wird aber weder ein bestimmter Ort noch ein 
bestimmtes Futter gemeldet. Schließlich gibt es noch eine 3. Art der Verständigung. 
Brutpfleger alarmieren bei Gefahr ihre Genossen durch besondere Bewegungen des 
Körpers und beginnen sofort, Larven und Eier an sichere Stellen zu tragen. Die anderen 
folgen ihrem Beispiel. Bei der Orientierung im freien Gelände richten sich diese 
Ameisen einerseits nach bestimmten Wegmarken (Pflanzen, Steinen usw.) und anderer- 
seits nach der Sonne. Sie sind verwirrt, wenn plötzlich Schatten entsteht. Der Geruch 
kann bei der Orientierung höchstens eine untergeordnete Rolle spielen. Die Ameisen 
lernen und nutzen die auf den Orientierungsgängen gewonnenen Erfahrungen aus. 
Ihre Handlungen sind aber nie verständig. Es kann vorkommen, daß das Futter, das 
einzelne Arbeiter eintragen, von anderen sofort als Abfall wieder hinausgebracht wird. 
Schließlich konnte festgestellt werden, daß die Ameisen nach 10—12 Monaten altern 
und nach einer Zeit großer Hinfälligkeit sterben. Sie leben rund 1 Jahr. Im März 
und April werden Nester gebaut, deren Zahl erheblich steigt. Sowie die ersten Samen 
reifen, beginnen die Ameisen zu sammeln. Die im Herbst befruchteten 2 legen erst 
im Frühjahr Eier. Während der heißen Zeit widmen sich die Ameisen vorwiegend der 
Brutpflege, ohne aber die Tätigkeit außerhalb des Nestes ganz zu vernachlässigen. 
Regenwetter löst stets neue Bauarbeiten aus. Im Herbst findet man Massen von jungen 
Tieren in allen Nestern, die erweitert und mit neuen Vorräten versehen werden.‘ Eine 
eigentliche Winterruhe gibt es nicht, aber bei knapper Fütterung wachsen die Larven 
während der kalten Zeit nur langsam heran. Werner Fischel (Greifswald). 
Beling, I.: Über das Zeitgedächtnis der Bienen. Naturwiss. 1930 I, 63—67. 


Die Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung ihrer an anderer Stelle ausführlicher 
veröffentlichten (vgl. diese Ber. 12, 328) schönen Versuche, die die Vermutungen der älteren 
Bienenforscher über ein erstaunliches Zeitgedächtnis der Honigbiene gegenüber jedem Ein- 
wand sicherstellen. Eine sammelnde Bienenschar, die ein oder mehrmals zu einer bestimmten 
Tageszeit irgendwo Futter gefunden hat, sucht die gleiche Örtlichkeit'in regelmäßigen Ab- 
ständen von 24 Stunden wieder auf. Mehrmals am Tage gefütterte Bienen verkehren ebenso 
regelmäßig mehrmals täglich am Futterplatz. In Versuchen im gleichmäßig künstlich erhellten 
Dunkelzimmer und bei auch sonst konstanten Umweltbedingungen und konstantem Er- 
nährungszustand der Sammlerinnen und der Brut zeigt sich, daß jede beliebige Tages- oder 
Nachtstunde Sammelzeit werden kann. Dagegen gelingt es durchaus nicht, eine Bienenschar 
auf einen anderen als den 24 Stundenrhythmus zu dressieren. Die Feststellungen von Beling 
sind um so interessanter, als uns zu ihrer Deutung einstweilen jedes Erklärungsprinzip fehlt. 
Wichtig ist vielleicht die Tatsache, daß die stärksten Besucherzahlen in den kritischen Ver- 
suchen jeweils ganz zu Beginn oder sogar etwas vor der gewohnten Fütterzeit liegen. Die 
„Erwartung“, die sich in dem von B. hervorgehobenen typischen Zufrühkommen ausspricht, 
gibt vielleicht einen Hinweis, daß der Zeitablauf an sich nicht etwa wie bei einem Weck- 
apparat funktionell bedeutungslos ist. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Hannes, F.: Über die verschiedenen Arten des „Lernens“ der Honigbiene und der 
Insekten überhaupt. Vorl. Teilber. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 89—150 
1930). 

Dieser vorläufige Teilbericht aus einer größeren Arbeit, der 1Ojährige Unter- 
suchungen zugrunde liegen, enthält neben wenigen kurzfristigen Versuchsberichten 
ungewöhnlich breite theoretische Erörterungen von so eigenwilliger Diktion und so 
ungewöhnlicher Vernachlässigung des einschlägigen Schrifttums, daß das Referat 
tunlichst die Tatsachen betont und hinsichtlich der Folgerungen sich auf Andeutungen 
beschränkt. Verf. fragt, ob Insektenhandlungen, die von einer Modalität gesteuert 
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werden, gleichzeitig von einer anderen beeinflußt werden können, und verneint sie 
auf Grund seiner Bienenversuche (siehe unten). Bei den Schmetterlingsmännchen 
von Aglia tau und Endromis versicolora, die nach recht kurz geschilderten Beob- 
achtungen des Verf. kilometerweit zum duftenden Weibchen dem dufttragenden Winde 
entgegenfliegen, wirken freilich Osmophobotaxis und Anemotopataxis zusammen; 
wenn hier also unzweifelhaft 2 Modalitäten am Werke seien, so sei eben eine (Wind) 
die steuernde, die andere (Duft) die „‚beeinflussende“, also führe nur die eine. Wenn 
aber nur einerlei Sinnesreize führen, so sei die Annahme von Vorstellungen bei In- 
sekten überflüssig. Entsprechend deutet Verf. die Agrion-Versuche von Alverdes 
(Umstellung nach Blendung auf den Erschütterungssinn beim Beutefinden vermöge 
der petitio, während der optischen Orientierung zur Beute sei die Erschütterung nicht 
mit wirksam gewesen. Eigene Fliegen- und Mückenversuche sind zu kurz mitgeteilt, 
um erörtert werden zu können. Ausführlich beschreibt Verf. dagegen 4 Versuchsreihen 
an Bienen. Bei den allbekannten Farbdressuren sieht die Biene die Farbe beim Anflug 
vor dem Trinken, beim Finden, während des Trinkens, und nach dem Trinken bei den 
Kreisfliegen, die dem endgültigen Abflug stets vorangehen. Verf. fragt, welche Zeit- 
spanne der Merkmalsbetrachtung für das Einprägen der Merkmale die wichtigste sei. 
Die Orientierungsflüge nach dem Trinken werden ausgeschaltet, indem Verf. das Tier, 
noch bevor es gesättigt war, von seinem Trunke aufscheuchte (I). Auch wurden Bienen, 
die an indifferenten Orten tranken, passiv auf den Dressurköder gesetzt, so daß sie 
nur während des Weitertrinkens sich die Farbe einprägen konnten (II) oder es wurden 
die Objektträger mit dem Zuckerwasser auf die Deckel von Apothekerschachteln mit 
bunten Seitenwänden gelegt, so daß die Bienen nur beim Anflug, nicht aber während 
des Trinkens (III) die Farbe sehen konnten. Überall war das Lernen den Bienen auch 
durch noch weitere Umstände besonders erschwert. So wurde neben dem Dressur- 
tisch Futter auf indifferentem Grunde geboten; fast täglich wechselte die Dressur- 
farbe; sie war abwechselnd beködert und köderfrei. Trotzdem sind die Ergebnisse 
erstaunlich gut. Bei I sind schon nach einmaligem Trinken 9 Bienen dressiert, 8 weitere 
nach 2—4maliger Mahlzeit; bei 6 ist der Erfolg nach 1 oder 2 Mahlzeiten fraglich, 
bei 10 nach ebenso seltenen Mahlzeiten negativ. Schlechter ist der Erfolg in II (Zahlen 
fehlen), schlechter auch in III (28 Bienen nach einem Besuch [2 Bienen] bis 11 maligem 
und noch häufigerem Trinken; 29 negative Ergebnisse). Endlich fragt Verf., ob bei 
gleichzeitiger Darbietung von Dressurfarbe und Dressurduft sich die oben mitgeteilte 
These bewahrheite. Farbdressur auf anisölduftender Unterlage glückt natürlich, 
aber die Ergebnisse sind ein wenig schlechter als in I mit geruchlosem Köder, zudem 
fliegen die Bienen nicht bis zum Objektträger selbst geradlinig, sondern in 2 cm Abstand 
zögern sie und machen Pendelflüge (Duftprüfung, vom Verf. als Verdrängung der bis- 
herigen optischen Führung durch die jetzt rein geruchliche interpretiert, als Beleg 
für den Satz, 2 Sinne könnten nicht zugleich führen), sehr bald freilich werden auch 
nichtduftende Dressurfarben geradlinig angeflogen. Verf. kommt zum Ergebnis, 
Insekten hätten keine Vorstellungen im Gegensatz zu den Wirbeltieren, eine Synthese 
aus Sinneseindrücken verschiedener Modalität fehle, ihre Assoziationen seien nur 
„gleichzeitlich‘“ und „nebenzeitlich“, nicht aber ‚„ungleichzeitlich‘“, und die Leistung 
ihres Hirns sei am ehesten der unseres Kleinhirns vergleichbar. O. Koehler. 

Yoshioka, Joseph G@.: Weber’s law in the diserimination of maze distance by the 
white rate. (Das Webersche Gesetz bei der Unterscheidung von Labyrinthweglängen 
durch die weiße Ratte.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 155—184 (1929). 

Die Apparatur bestand aus 2 Labyrinthen oder eigentlich Unterscheidungskästen, 
bei denen die Versuchstiere die Wahl zwischen einem längeren und einem kürzeren . 
Wege zum Futter hatten. Die in ihrer Form einander durchaus gleichenden Labyrinthe 
unterschieden sich nur in den Weglängen, die bei dem einen genau das Doppelte der 
des anderen betrugen. Die Ratten wählten den kürzeren Weg. Durch Verschieben von 
Zwischenwänden ließ sich der Unterschied zwischen dem langen und dem kurzen Weg 
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stufenweise verändern. Der Wert der Unterschiedsschwelle betrug etwa 0,1. Das 
Verhältnis der richtigen Wahlen bei den verschiedenen absoluten Weglängen in beiden 
Labyrinthen entsprach etwa dem gleichen relativen Unterschiede zwischen langem und 
kurzem Weg. Oder anders ausgedrückt, der von den Ratten noch bemerkte Unterschied 
zwischen langem und kurzem Weg wuchs proportional mit der absoluten Länge dieser 
Wege. Das besagt aber nichts anderes als das Webersche Gesetz. Innerhalb der Gren- 
zen der Unterscheidungsfähigkeit gilt also für weiße Ratten das Webersche Gesetz hin- 
sichtlich der Unterscheidung von Labyrinthweglängen. Hempelmann (Leipzig). 


Borovski, W. M.: Über adaptive Ökonomie und ihre Bedeutung für den Lernprozeß. 
Biol. Zbl. 50, 49—60 (1930). 

Borovski versucht einige in der vergleichenden Psychologie wichtige Begriffe 
richtiger und schärfer zu fassen und definiert: Unter der Situation ist das Verhältnis 
zwischen inneren und äußeren Bedingungen zu verstehen, ein Reiz ist jede Änderung 
in dieser Situation, die Reaktion ist die Kompensierung der Reizwirkung, d. h. die 
Anderung in der Situation, die auf den Reiz hin folgt; Reiz und Reaktion sind somit 
‚nur verschiedene Pole der gleichen Erscheinung. Im allgemeinen stellen wir nur eine 
Reaktion fest, obwohl mehrere Reize auf den Organismus einwirken; das führt zu dem 
Ausdruck ‚eine Reaktion hat größere Potenz“, mit dem beschrieben werden soll, 
daß diese Reaktion eine konkurrierende verdrängt. B. stellt weiter den Begriff der 
„adaptiven Ökonomie“ auf, um zu bezeichnen, daß Reaktionen, die keinen biologischen 
Wert haben, im Wiederholungsfalle geringere Potenz besitzen, unter umgekehrten 
Bedingungen an Potenz zunehmen. Durch Gegenüberstellung mit den Anschauungen 
von Thorndike, Watson usw. wird der Begriff näher erläutert. Noch ein anderes 
Prinzip wirkt selektiv durch Erhöhung der Potenz einer Reaktion: rhythmische Wieder- 
‚holung hat größeren Lernwert als nichtrhythmische, Störung einer bestehenden Rhyth- 
muskorrelation wirkt als Bedürfnis. Es ist wohl eine Frage, über die man sich mit 
der Zeit einigen sollte, ob es methodisch zweckmäßig ist, den ‚Reiz‘ gewissermaßen 
selbst als Gegenstand der Untersuchung zu betrachten und seine Definition, wie es 
B. in an sich sehr glücklicher Weise tut, dem jeweiligen Stand der Forschung anzu- 
passen, oder ob man besser ein für allemal (etwa mit Pawlow) unter ‚Reiz‘ das auf 
einen spezifischen Receptor einwirkende physikalische oder chemische Agens ver- 
stehen soll, so daß die relative Bedeutung dieses Agens für die Funktionen des Organis- 
mus je nach dem Stande der Forschung neu zu formulieren wäre. Gegen den Stand- 
punkt, den B. vertritt, müßte angeführt werden, daß die Gleichsetzung der inneren 
Situation und ihrer Änderungen (für die wir receptorische Elemente nicht kennen) 
mit der äußeren Situation und ihren Reizen (im alten Sinne) sich vermutlich in der 
Einzelarbeit doch nicht so leicht wird durchführen lassen, wie sie überzeugend in der 
Skizze wirkt. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Schünemann, Erich: Untersuehungen über die Sexualität der Myxomyceten. Planta 
(Berl.) 9, 645—672 (1930). 

Verf. hat die Sexualitätsverhältnisse von Didymium nigripes sowie die Geschlechter- 
verteilung einiger weiterer, leicht kultivierbarer Arten untersucht. Für die Kultur 
erwiesen sich Heuabkochung (2%/,o00) und Mohrrübendekokt (?°/ 900), evtl. unter Agar- 
zusatz, als günstig. Für cytölogische Untersuchungen wurden die Amöben im hängenden 
Tropfen mit Osmiumdämpfen fixiert, durch Eintrocknen am Deckglas befestigt und 
mit Eisenhämatoxylin gefärbt. Kleine Stücke der Plasmodien sowie die Frucht- 
körper wurden mit Gilsons Gemisch fixiert. Die Sporenkeimung von Didymium 
nigripes verläuft nach Jahns Typus I. Das Schwärmerstadium dauert nur 4 bis 
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6 Stunden, Teilungen finden in diesem Stadium niemals statt. Nach etwa 20 Stunden 
erfolgt die erste Teilung der Amöbe, nach 10—15 Stunden folgt die zweite, in Ab- 
ständen von 5—10 Stunden weitere Teilungen. Nach einiger Zeit erfolgt Plasmodien- 
bildung. In kleinen Tropfen verdünnter Nährlösung bekommt man schon nach 3 bis 
4 Tagen Plasmodien. In solchen Tropfen ist die Zahl der Amöben relativ gering. ®o 
‚konnte durch Dauerbeobachtungen die Verschmelzung der Amöben beobachtet werden. 
Der Plasmaverschmelzung folgt aber keine Kernverschmelzung, das junge Plasmodium 
bleibt zunächst zweikernig. Weitere Verschmelzungen mit Amöben oder mehrkernigen 
Plasmodien folgen, die einzelnen Kerne sind getrennt zu erkennen. Wenn nach einigen 
Stunden Plasmaströmung und Ausbildung großer Vakuolen einsetzen, lassen sich die 
Kerne nicht mehr verfolgen. Nach einigen Stunden enthält der Tropfen nur noch 
wenige Plasmodien, die schließlich zu einem einzigen zusammenfließen. In Teilungen 
der Amöben (Telophasen) wurden 7—9, in älteren Plasmodien 14—18 Chromosomen 
gezählt. Im Fruchtkörper finden kurz nacheinander 2 streng synchron verlaufende 
Teilungen statt, die erste bei der „groben“, die zweite bei der „feinen Zerklüftung‘ 
des Protoplasmas. Die Metaphase der 1. Teilung zeigt etwa 16, die ganz frühe Ana- 
phase etwa 32 Chromosomen, in der Metaphase der 2. Teilung zählt man etwa 16, 
in der Anaphase etwa 8 Chromosomen. Die jungen Sporen sind einkernig, Kernteilungen 
in der Spore kommen nur ausnahmsweise vor. Didymium nigripes stimmt danach 
im Phasenwechsel durchaus mit der von Jahn begründeten herrschenden Auffassung 
überein. Abweichungen finden sich einmal bei der Plasmodienbildung: Bei Physarum 
didermoides folgt auf die Plasmaverschmelzung gleich die Kernverschmelzung, weitere 
Fusionen sind nur zwischen den (diploiden) Plasmodien möglich. Hier enthalten die 
jungen Plasmodien haploide Kerne, sie sind zu weiteren vegetativen Fusionen mit 
haploiden Amöben und Plasmodien befähigt. Es müssen dann wohl nach einiger Zeit 
in den Plasmodien je 2 Kerne verschmelzen. Ein weiterer Gegensatz findet sich hin- 
sichtlich der Reduktionsteilung. Es findet nicht eine einzige heterotypische Teilung 
statt, sondern die Reduktion wird durch 2 aufeinanderfolgende Teilungsschritte be- 
wirkt. In einer großen Zahl von Einsporenkulturen wurde stets Plasmodien- und 
Fruchtkörperbildung beobachtet. Auch wenn man die ersten in Einsporkultur auf- 
tretenden Tochteramöben oder die ersten 4 aus 1 Spore hervorgegangenen Amöben 
isoliert, erhält man normale Plasmodien und Fruchtkörper. Diese Versuche wurden 
mit gleichem Resultat auch an Didymium difforme, Didymium squamulosum, Phy- 
sarum leucopus und einem unbestimmten Myxomyceten durchgeführt. Die unter- 
suchten Arten sind also haplomonoeisch, die Geschlechtertrennung erfolgt phäno- 
typisch in der haploiden Generation. Für 2 der untersuchten Arten, D. difforme und 
D. squamulosum, hatte Skupienski Heterothallie angegeben. Doch erwies sich in den 
eingehenden Untersuchungen des Verf. auch Skupienskis Material als zweifellos 
monöeisch. H.@. Mäckel (Berlin). 


Claussen, Hugo: Zur Entwieklungsgeschichte von Phyllophora Brodiaei. (Vorl. 
Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 544—547 (1929). 


Die alte Streitfrage, ob die Knöllchen am Thallus von Phyllophora Brodiaei die echten 
Nemathecien dieser Floridee darstellen, oder ob sie auf die parasitische Floridee Actinococeus 
zurückzuführen seien, ist kürzlich durch eine Arbeit von K. Rosenvinge im erstgenannten 
Sinne entschieden worden. Die vorliegende Notiz bringt in 3facher Richtung einige Er- 
gänzungen hierzu: 1. hat der Verf. Tetrasporenkulturen — und zwar im Freien (in der Kieler 
Förde) — angestellt, die allerdings vor Abschluß des Versuches entwendet wurden; immerhin 
konnte die Entwicklung zu kleinen fädigen, zum Teil auch schon zu flächenförmigen Gebilden 
beobachtet werden. 2. wurden durch eytologische Untersuchungen erwiesen, daß die Knöll- 
chen am Thallus der Phyllophora tatsächlich den zugehörigen Sporophyten darstellen, der 
gewissermaßen auf der Geschlechtspflanze parasitiert, indem es gelang, für die Geschlechts- 
pflanze die Chromosomenzahl 4 und für den Sporophyten die Chromosomenzahl 8 festzu- 
stellen (Reduktionsteilung in der Tetrasorenmutterzelle!). 3. konnte durch die Untersuchung 
der Karpogonentwicklung der Beweis für die Zusammengehörigkeit von Phyllophora und 
„Actinococcus“ erbracht werden: Aus der Auxiliarzelle wachsen sporogene Fäden hervor, 
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"und um das Karpogon setzt lebhafte Zellteilung ein; dieses Gewebe bricht nach außen durch 


und erzeugt die roten Knöllchen, deren äußere Zellreihen die Tetrasporen liefern. — Eine 
genauere Darsteltung folgt in einer später erscheinenden Dissertation. E. Esenbeck. 

Guillierraond: Sur la formation des zoosporanges et la germination des spores 
ehez un Saprolegnia, en ceultures sur milieux nutritifs additionnes de rouge neutre. 
Uper Zoosporangienbildung und Sporenkeimung bei einer Saprolegnia, in Kulturen 
auf Nährböden unter Zusatz von Neutralrot.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 384 bis 
386 (1930). 

Verf. kultivierte eine Saprolegnia auf Sojabohnen-Extrakt-Gelatine mit 1 mg 
pro 100 Neutralrot. Das Mycel bildet auf diesem Substrat Sporangien. Bei der Keimung 
fließen die kleinen Vakuolen der Zoosporen zu einer größeren zentral gelegenen zu- 
sammen, die diffus rot gefärbt ist und stärker gefärbte Einschlüsse enthält. Im Keim- 
schlauch und in der Nähe der wachsenden Hyphenspitze treten neuerdings kleine 
rot gefärbte Vakuolen, wieder mit stärker gefärbten Körnchen, auf, die in den hinteren 
Partien zu großen, den Hauptteil der Hyphen einnehmenden Vakuolen zusammen- 
fließen. Der Pilz nimmt also den nur sehr wenig giftigen Farbstoff aus dem Substrat 
auf und speichert ihn in den Vakuolen. Neutralrot ist daher als Hilfsmittel beim 
Studium der Vakuolen geeignet. H. G. Mäckel (Berlin). 


® Kolderup Rosenvinge, L.: Phyllophora Brodiaei and Aectinococeus subeutaneus. 
(Danske videnskab. selskab. Biol. Medd. Bd. 8. Nr. 4.) Kobenhavn: Andr. Fred. Host 
& Son 1929. 40 8. u. 1 Taf. Kr. 2.40. 

Phyllophora Brodiaei entwickelt nur Geschlechtspflanzen, selbständige Tetra- 
sporenpflanzen kommen nicht vor. Gewöhnlich stehen Antheridien und Procarpien 
auf demselben Individuum, entweder auf besonderen kleinen Thalluslappen, oder 
am oberen Rande der flachen Sprosse. Die Antheridien gleichen denen von Ph. mem- 
branifolia. Die Procarpien bestehen wie bei dieser aus einem dreizelligen Carpogonast 
und der Auxiliarzelle, doch ist der Carpogonast ziemlich variabel und weist offenbare 


Degenerationserscheinungen auf. Eine Befruchtung findet wahrscheinlich nicht statt. 


Die Auxiliarzelle ist wie bei Ph. membranifolia zunächst ein-, später vielkernig. Bei 
der typisch diplobiontischen Ph. membr. gehen aus der Auxiliarzelle die Gonimo- 
blasten hervor, bei Ph. Brodiaei dagegen drängen sich die von der Auxiliarzelle aus- 
gehenden Zellfäden durch das Gametophytengewebe an die Oberfläche und bilden 
dort einen — halbkugeligen Auswuchs, das Nematliecium, in dessen Zentrum die 
vergrößerte Auxiliarzelle noch zu erkennen ist. Die radial gerichteten Zellfäden im 
Nemathecium liefern reihenweise angeordnete Tetrasporangien, die während des 
Winters heranreifen. Verf. beobachtete auch die Keimung der Tetrasporen und die 
Entwicklung der Keimpflanzen. Trotzdem ihre Entwicklung infolge ungünstiger 
Bedingungen nur langsam verlief, wurden sie als Ph. Brodiaei identifiziert. Die Ver- 
mutung Reinkes, daß Actinococcus subceutaneus eine auf der Geschlechtspflanze 
parasitierende ungeschlechtliche Generation der Ph. Brodiaei sei, ist damit bewiesen. 
Der Carposporophyt ist hier ganz in Wegfall gekommen, der Tetrasporophyt geht direkt 
aus der Auxiliarzelle hervor. Der vegetative Teil der Tetrasporenpflanze wird nur 
durch die intramatrikalen Zellfäden repräsentiert. Der ungewöhnliche Entwicklungs- 
gang, der nur in dem der (haplobiontischen!) Liagora tetrasporifera (die in scheinbaren 
Cystocarpien Tetrasporen ausbildet) ein gewisses Analogon findet, wird mit der Degene- 
ration der Procarpien und dem daraus resultierenden Ausfall der Befruchtung und 
Carposporenbildung in ursächlichen Zusammenhang stehen. Nähere cytologische 
Untersuchungen über das Fehlen der Befruchtung und die Kernverhältnisse bei der 
Tetrasporenbildung stehen noch aus. H. @. Mäckel, (Berlin). 

Werth, E.: Wie alt ist die Erkenntnis der Sexualität der Pflanzen? (Zur Geo- 
graphie und Geschichte der Kulturpflanzen und Haustiere. I.) Ber. dtsch. bot. Ges. 
47, 608—613 (1929). 

Verf. weist darauf hin, daß die Erkenntnis der Sexualität der Pflanzen älter ist 
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als man gewöhnlich annimmt. Schon in vorgeschichtlichen Zeiten haben wahrscheinlich 
die Sumerer und Ägypter bei den diöcischen Fruchtbäumen (Dattel, Sycomore und 
Feige) eine künstliche Bestäubung vorgenommen und waren sich der Bedeutung 
dieses Vorganges bewußt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Gibbs, Margaret A., and Thomas Swarbriek: The time of differentiation of ihe 
flower-bud of the apple. (Zeit der Differenzierung der Blütenknospen beim Apfelbaum.) 
(Dep. of Botany, Univ., Bristol a. Univ. of Bristol. Agricult. a. Horticult. Research 
Stat., Long Ashton.) J. of Pomol. 8, 61—66 (1930). 

Im Juni, Juli, August und November 1928 wurden junge Blütenknospen einer 
Apfelsorte auf ihren Entwicklungszustand geprüft; und zwar wurden die Unter- 
suchungen an drei verschieden alten Zweigen durchgeführt (Sprosse von 1926, 1927 
und 1928). Im Juli ist ein emporgewölbter Vegetationspunkt vorhanden; Ende Juni 
hat er sich bereits abgeplattet. Anfang Juli treten die ersten Höcker auf, und Mitte 
August sind die Kelchblätter entwickelt. Die Knospen der Serie III (1928) bleiben 
den beiden anderen Serien gegenüber etwas in der Entwicklung zurück. W. Riede. 

Schmucker, Th.: Blüten-biologische und -morphologische Beobachtungen. Planta 
(Berl.) 9, 718—747 (1930). 

Verf. berichtet zunächst über das Auftreten von Blüten mit 2 fertilen Antheren 
bei Alpinia. Genauere Analyse zeigte, daß der Bauplan dieser Blüten gegenüber den 
normalen einmännigen genau invers war. Besonders deutlich zeigt dies das Androe- 
ceum: bei den normalen Blüten fallen in den adaxialen geförderten Teil 2 Anlagen des 
äußeren Staubblattkreises als Staminodien und eine des inneren als einziges fertiles 
Staubblatt, im Minusteil fehlt das 3. Glied des äußeren Viertels ganz, die beiden inneren 
sind zum Labellum verwachsen. Bei den inversen Blüten hingegen tritt das sonst 
verschwundene eine Glied des äußeren Kreises, nunmehr im geförderten Teil liegend, 
als Staminodium in Erscheinung, die beiden anderen (geminderten) werden zierlicher; 
vom inneren Viertel gelangen 2 Glieder in die Plushälfte und werden normale Antheren, 
eines in die Minushälfte und wird zum Labellum. Dieses geht also hier nur aus einer 
Anlage, normal jedoch aus 2 hervor, die Aderung zeigt diesen Unterschied deutlich. 
Durch Schwerkraft oder einen gleichgerichteten Faktor wird also die weitere Aus- 
gestaltung der Anlagen im Rahmen des Möglichen bestimmt. Daß die inversen Blüten 
immer die 2. oder 4. am Blütenstand sind, ist, wie Verf. zeigt, in der Art dieses Blüten- 
standes begründet. — Weiterhin schildert Verf. Blütenbewegungen bei Salvia Jurisicii; 
hier wird ein großer Teil der Blüten durch Krümmungen des Stiels in schiefe oder 
inverse Lage gebracht (Endotrophie, „Drang nach außen“). Von den Besuchern der 
Blüte, Hummeln und Honigbienen, besuchen die Hummeln die Blüten stets raumnormal, 
die Bienen meist blütennormal; letztere müssen die Anpassung ihrer Orientierung 
an die der Blüten erst erlernen. Weiterhin beobachtete Verf., daß von 2 benachbarten 
Beständen von Salvia virgata nur einer von Bienen aufgesucht wurde, während der 
andere fast keinen Zuspruch hatte, und konnte zeigen, daß ein Monardabusch, der 
nur der ersteren Gruppe benachbart war, durch Übernahme der Fernanlockung für diesen 
einseitigen Besuch verantwortlich war. Ferner wurde beobachtet, daß die Hummeln 
zum Honigraub alle Blüten am rechten Grunde der Kronröhre anbissen, die Bienen 
wußten sich das gleichfalls zunutze zu machen. Schließlich schildert Verf. Verbreitung, 
Bau, Bestäubungseinrichtungen und -erfolge von Dracunculus creticus. Temperatur- 
messungen am Spadix und im Kessel ergaben nur ganz geringe oder keine Übertempe- 
raturen. Auch die Bedeutung des Geruchs als aktives Anlockungsmittel ist nicht 
überragend, teilweise werden die Bestäuber (meist Staphyliniden) passiv durch den 
Wind zugeführt. Filzer (Würzburg). 

Overbeck, Fritz: Mit welehen Druckkräften arbeitet der Schleudermechanismus der 
Spritzgurke? Untersuchungen an Eeballium elaterium Rich, Planta (Berl.) 10, 138 
bis 169 (1930). 

Verf. bedient sich zur Messung der Druckkräfte, die sich beim Ausschleudern 
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der Samen von Ecballium elaterium auswirken, mehrerer Methoden: 1. Ein technisches 
Metallmanometer wird mit einem Ansatz, der aus einer Glascapillare besteht, 
in die Frucht eingespießt, meistens in die Ansatzstelle des Fruchtstieles. An 
fast reifen Früchten wurden Drucke von 2,4—2,8 Atmosphären gemessen, bei kleinen 
 unreifen Früchten solche von 0,6-2 Atm. (Gesamtzahl der verwendeten Früchte 
20 Stück). 2. Reife Früchte werden am apikalen Ende entleert, wobei Kontraktion 
der Fruchtwand stattfindet, und dann durch Einpressen von Zylinderöl auf 
ihr ursprüngliches Volumen aufgepumpt. Der Druck, der hierzu erforderlich 
ist (2—2,5 Atm.), entspricht ebenfalls annähernd dem ursprünglichen Innendruck 
(Versuche mit 9 Früchten). 3a. Es wird diejenige Kraft ermittelt, die angewendet 
werden muß, um bei einer künstlich (am apikalen Ende) entleerten Frucht 
den Fruchtstiel herauszureißen. Die Belastung pro gem Fläche des Stiels wird 
auf Atm. umgerechnet, wobei sich Werte von 2—3,3 Atm. ergeben (10 Früchte). Bei 
unreifen Früchten muß die Belastung höher sein, meist aber reißt der Fruchtstiel 
vorher durch. 3b. Reife, entleerte Früchte werden mit Öl solange aufgepumpt, 
bis der Fruchtstiel herausschießt. Dabei wurden Drucke von P<4,1 Atm. ermittelt 
(8 Versuche). 4. Kryoskopische und plasmolytische Untersuchungen des Innen- 
parenchyms (von 15 reifen und fast reifen Früchten) ergaben einen Durchschnitts- 
wert von 6,25 Atm. für die Saugkraft des Zellinhaltes (8:). Die Zellwände des 
Innenparenchyms sind nicht oder kaum gespannt. Die Saugkraft der Zellen des 
Innenparenchyms (82) (oder des Innenparenchyms in toto) wird berechnet durch 
Subtraktion des Wanddruckes (W) und des Außendruckes (A), den die Fruchtwand 
auf den Inhalt ausübt. Da der Wanddruck der Zellen annähernd = 0 ist und für den 
Außendruck etwa 3 Atm. gefunden wurden, ergibt sich die Gleichung: $2 = Si — 
(W + A) = 6,25 — (0 +3) = 3,25 Atm. — Die Schußleistungen der Früchte 
sind beträchtlich; maximal werden Wurfweiten von 12,7 m erreicht und ein Streuungs- 
areal von 34 qm. Der Winkel, unter welchem die Früchte ihre Ladungen abschießen, 
beträgt meist 50—60° (Messungen an 70 Früchten), der Streuungskegel besitzt eine 
Öffnungsweite von 45—50°. Zur Ermittelung des Streuungskegels wurden die Samen 
gegen ein mit Schweineschmalz bestrichenes Blech abgeschossen. Bodmer-Schoch. 

Masui, Kiyoshi: Ein Beitrag zur Kenntnis der Geschlechtsdifferenzierung bei 
Hühnern. Versuche mit Hauttransplantation. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Roux’ Arch. 121, 72—86 (1930). 

Von Goldschmidt wurde die Anschauung entwickelt, daß bei den Vogelgynandern 
die beiden gleichzeitig vorhandenen Geschlechtshormone jedes mit den ihm genetisch 
adäquaten Zellenbezirken reagieren könnte. Verf. suchte diese Frage mit Hilfe der 
von Danforth erstmals in größerem Umfang durchgeführten Methode der Haut- 
transplantation zu lösen. Nachdem so an einem Individuum männliches und weib- 
liches Soma vereinigt wurde, sollten durch Gonadentransplantation auch beide Ge- 
schlechtshormone in den Blutbahnen zirkulieren. Das gestellte Problem konnte bis 
jetzt nicht gelöst werden. Bei den Versuchstieren starb die eingepflanzte Haut ab, 
sofern nicht vor dem Beginn der Degenerationserscheinungen durch Kastration das 
dem Transplantat fremde Geschlechtshormon aus dem Organismus entfernt wurde. 
Auch durch Transplantation der dem Transplantat homologen Geschlechtsdrüsen 
konnte die Degeneration wenigstens verlangsamt werden. Diese Befunde stehen in 
sehr krassem Gegensatz zu den Ergebnissen von Danforth; eine Stellungnahme zu 
diesen wird in Aussicht gestellt. Kuhn (Göttingen). 

Eber, August: Wie wird das. Hühnerei gelegt? Kommt hierbei das spitze oder das 
stumpfe Ende zuerst zum Vorschein? Baum-Festschr. 71—78 (1929). 

Es bestand die Streitfrage, ob das Ei des Huhnes mit dem spitzen oder mit dem 
stumpfen Ende voran gelegt wird. Beide Theorien hatten ihre Verfechter. Bei 141 
Durchleuchtungen von 66 weißen amerikanischen Leghorns war 125mal (88,6%) 
das spitze Ende und nur 2mal (1,5%) das stumpfe Eiende der Kloake zugekehrt. 
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14mal (9,9%) war das Ergebnis zweifelhaft, da im Röntgenbild nicht sicher festgestellt 
werden konnte, welches Eiende als spitzes und welches als stumpfes anzusprechen war. 
Bei 4 Durchleuchtungen bei 3 Zwerghühnern war in allen Fällen das spitze Ende der 
Kloake zugekehrt. Demnach ist unter normalen Verhältnissen die Geburt des Eies 
mit dem spitzen Ende voran der bei weitem häufigere Vorgang. Ob dies für alle Hühner- 
rassen zutrifft, ist noch zu prüfen. Die Geburt mit dem stumpfen Ende voran bewirkt 
keine besonderen Schwierigkeiten. Das Herannahen des Legeaktes kündigt sich beim 
Huhn durch eiliges Aufsuchen des Nestes, aufgetriebenen Hinterleib und Sträuben 
der Federn dieses Teiles, Aufrichten der Schwanzfedern, Sichtbarwerden, Schwellung 
und rhythmisch sich öffnenden und zusammenziehenden Bewegungen der Kloake an. 
Der eigentliche Legeakt erfolgt nach !/;—2 Stunden im Stehen. Unter starkem Pressen 
erweitert sich die Kloake mehr und mehr, aus der Tiefe schiebt sich das Endstück 
des Legerohrs mitsamt dem legefertigen Ei in die Kloake vor und gibt das Ei erst frei, 
nachdem die mit vorgefallener Kloaken-Scheidenöffnung die Kloakenmündung passiert 
hat. Das Ei kommt in keiner Phase des Geburtsvorganges mit der Kloakenwand 
in Berührung, so daß eine Beschmutzung beim Legeakte ausgeschlossen ist. 
R. Reinhardt (Leipzig). ° 

Krzywanek, Friedrich Wilhelm: Ein Beitrag zu der Frage, ob das Hühnerei mit 
dem spitzen oder stumpfen Ende voran gelegt wird. Baum-Festschr. 149—154 (1929). 

An 9 weißen Leghorns, welche Eier ohne ausgesprochenes spitzes und stumpfes 
Ende zu legen pflegten, wurde durch Röntgenuntersuchungen festgestellt, welches 
Ende beim Legen voransteht. Dabei ergab sich in 94 Durchleuchtungen, daß in etwa 
3/, der Fälle das Ei mit dem spitzen und nur in !/, der Fälle das Ei mit dem stumpfen 
Ende voran gelegt wird. Dieses Ergebnis gestattet unter Berücksichtigung der Zahlen 
von Eber den Schluß, daß unter normalen Bedingungen bei den weißen Leghorns 
in etwa 96% die Eier mit dem spitzen Ende voran gelegt werden und daß sich die 
restlichen 4% nur auf Eier erstrecken, welche kein ausgesprochenes spitzes und stumpfes 
Ende besitzen, bei denen die Form also ohne Einfluß auf den Geburtsmechanismus ist. 

„R. Reinhardt (Leipzig). °° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio-' 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Kurbatov, V., and $S. Glückmann: The influence of inorganie ions on the properties 
of seeds. (Der Einfluß anorganischer Ionen auf das Gedeihen der Samen.) (Laborat. of 
Physical Chem., Inst. of Technol.,. Leningrad.) Protoplasma (Berl.) 9, 34—96 (1930). 

Es werden Samen von Reis, Weizen und Erbsen in Wasser und verschiedenen 
Salzlösungen gequollen. Es kann das interessante Ergebnis ermittelt werden, daß durch 
die Samen das p, der Lösungen weitgehend geändert wird. Diese p„-Änderung geht 
ohne ein Anschwellen der Samen vor sich. Das Chlorion wird, geeignete Außenlösungen 
vorausgesetzt, aus den Samen ausgewaschen. Ein Anschwellen der Samen erfolgt am 
raschesten in reinem Wasser. Die Prozesse, die während der Quellung im Samen vor 
sich gehen, sind irreversibel. Auf den nachträglichen Keimverlauf wirken Wasser und 
schwache centimolare Lösungen am besten. In Wasserkulturen konnte nach der Quel- 
lung kein Unterschied erzielt werden. Niethammer (Prag). 

Barton, Lela V.: Hastening the germination of some eoniferous seeds. (Be- 
schleunigung der Keimung einiger Coniferensamen.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant 
Research, Inc., Yonkers, New York.) Amer. J. Bot. 17, 88—115 (1930). 

Untersucht, werden zahlreiche Pinus-, mehrere Picea-Arten; ferner Abies, Cu- 
pressus, Libocedrus, Sciadopitys, Sequoia, Taxodium, Thuya. Die Samen werden mit 
feuchtem, saurem Torf gemischt und einen bis mehrere Monate in Thermostaten bei 
0, 5, 10° aufbewahrt, alle 6—10 Tage gelüftet und befeuchtet. Bei den meisten Samen 
bewirkt eine derartige Lagerung nicht nur eine oft bedeutende Verkürzung der Keimungs- 
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dauer, sondern in vielen Fällen auch eine beträchtliche Steigerung des Keimprozentes. 
Wöchentlich wechselnde Lagerung bei — 5 und + 5° wirkt ungünstig. Pinus Cembra 
und Sequoia sempervirens können durch diese Art der Kühlhaltung überhaupt nicht zur 
Keimung angeregt werden. Ebensowenig wird Sciadopitys durch. irgendwelche Art 
Kühlhaltung günstig beeinflußt; werden dagegen deren Samen 31/, Monate in einem 
Treibhaus bei 18—21° gelagert, dann keimen sie gut. — Ausführliche Tabellen. 
Kemmer (Elberfeld). 

Vincent, Gustav: Analysen der ungleichfarbigen Kiefernsamen. V£stn. Ceskoslov. 
Akad. zemed. 6, 19—22 (1930) [Tschechisch]. 

Der Autor analysiert ungleichfarbige Kiefernsamen, und die Ergebnisse seiner 
Bestimmungen ergaben folgende Schlüsse: 1. Bei den im 1. Jahre nach der Ernte 
eingekeimten Samen ist die Keimfähigkeit und der Keimungsverlauf der hellen Körner 
vollkommen der Keimfähigkeit und dem Keimungsverlauf der dunklen Körner gleich. 
2. Bei den länger als 1 Jahr aufbewahrten Samen keimen die dunklen Körner schneller 
und haben eine größere Keimungsfähigkeit als die hellen Samen. 3. Der Gehalt an 
Eiweißstoffen und Fetten ist bei den ungleichgefärbten Samen gleich. 4. Bei den Samen- 
proben der neuen Ernte entspricht die Säurezahl der aus hellen Samen stammenden 
Fette der Säurezahl der aus dunklen Samen extrahierten Fette. Gegenteilig ist das 
Ergebnis bei den länger als 1 Jahr aufbewahrten Samenproben, Bei diesen hatten die 
Fette der hellen Samen eine höhere Säurezahl als die Fette der dunklen Samen. 5. Die 
histologischen Querschnitte bei den dunklen und hellen Samen verraten keine Diffe- 
renz, zeigen aber einen deutlichen Unterschied im Aufbau ihrer Schalen. Kofinek. 

Vincent, Gustav: Das Altern der Coniferensamen. Sborn, Geskoslov. Akad, zemed, 
4, .453—487 u. dtsch. Zusammenfassung 483—492 (1929) [Tschechisch]. 

Der Autor sucht charakteristische Merkmale, nach welchen man das Samenalter 
bestimmen könnte. Die Versuche wurden realisiert mit Proben von entflügelten 
Coniferensamen, welche im luftigen, trockenen und nicht geheizten Zimmer aufbewahrt 
wurden. Nach den erzielten Resultaten behauptet der Autor, daß man nach dem 
Verlaufe der Keimung und Säurezahl der enthaltenen Fette die Samen der neuen Ernte 
scharf von jenen einer früheren Ernte unterscheiden kann und daß diese Ergebnisse 
eine Möglichkeit bieten, die Samenkontrolle zum Nutzen der Forstwirtschaft zu ver- 
schärfen. Korinek (Prag). 

Mezzadroli, 6., e E. Vareton: Azione di raggi di Wood sulla germinazione dei 
semi e sull’acereseimento delle piante. (Einwirkung der Woodschen Strahlen auf 
Samenkeimung und Pflanzenwachstum.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 281—288 (1929), 

Die Verff. hatten in früheren Untersuchungen festgestellt, daß die verschiedenen 
Strahlenbezirke des ultravioletten Lichtes und das ultraviolette Gesamtlicht auf 
Keimung' und Wachstum sehr verschieden einwirken; im allgemeinen schädigend; 
nur bei einer täglichen Bestrahlung in der Dauer 1 Minute mit Vollicht einer Quarz- 
lampe fördernd. Die vorliegenden Untersuchungen beschränken sich auf die Prüfung 
des durch das Woodsche Filter gehenden Lichtes (A = 3300-3900 Ä). Gearbeitet 
wurde mit verschiedenen Pflanzen, von denen Gerste, Bohne, Erbse und Mais genauer 
dargestellt werden. Die Einwirkung des in Frage kommenden Lichtbezirkes ist fördernd 
bei täglicher Bestrahlung in der Dauer von 15 Minuten bis zu einigen Stunden; die 
besten Resultate wurden erzielt, wenn keimende Samen und Sämlinge durch täglich 
30 Minuten in 50 cm Entfernung bei schräger Beleuchtung bestrahlt wurden, Am 
günstigsten wirkt sich die Bestrahlung zur Zeit des ersten Streckungswachstums der 
Sämlinge aus. Die Resultate fußen auf der Zahl der Sämlinge, auf Länge und Gewicht 
der erwachsenden Pflanzen unter dem Einflusse des geprüften Lichtes im Vergleiche 
zu unbehandelten Kontrollen. | Sperlich (Innsbruck). 

Knudson, Lewis: Seed germination and growth of Calluna vulgaris. (Samen- 
keimung und Wachstum von Calluna vulgaris.) New Phytologist 28, 369—376 (1929). 

Verf. versucht die sterile Aufzucht von Calluna-Pflanzen aus Samen typischer 
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Mykorrhizapflanzen aus den Pflanzungen in Cornell. Die Samen werden einer !/,stün- 
digen Desinfektion mit Caleiumhypochlorit nach Wilson unterworfen und dann direkt 
in Agarröhrchen (Agar 1!/,% mit Salzlösung A von Rayner) von verschiedenem P% 
übertragen. Im 1. Versuch waren die Samen von den Resten der Blütenhülle nicht 
befreit. Alle Röhrchen waren mit einer Alternaria infiziert, dagegen wurde der My- 
korrhizapilz weder auf dem Agar noch in den Wurzeln (Mikrotom-Serienschnitte) ge- 
funden. Trotzdem entwickelten sich die Keimlinge, auch im Wurzelteil, teilweise gut. 
Im 2. Versuch wurden die Blütenhüllreste vor der Desinfektion entfernt. Samen- 
schale und Agaroberfläche waren in diesem Falle frei von Mikroorganismen. Der Ein- 
fluß des px ist unbeträchtlich, bei p4 >5,5 sind die Pflanzen, wohl infolge Mangels an 
verfügbarem Eisen, weniger grün als sonst. Die Wurzeln waren auch hier wohl ent- 
wickelt, obwohl Verf. weder an Lebendpräparaten noch an Mikrotomschnitten das 
Vorhandensein des Mykorrhizapilzes feststellen konnte. Verf. schließt daraus, daß der 
Mykorrhizapilz für eine normale Keimung der Callunasamen nicht erforderlich ist. 
Rayners ganz andere Resultate (keine Wurzelentwicklung bei Abwesenheit des Pilzes) 
sucht Verf. auf verschiedene Weise zu erklären: 1. durch Eiweißüberschuß, da Rayners 
Lösung A ein ?z von 4,85 besitzt. Diese Erklärung versagt zumindest bei den Versuchen 
auf Filtrierpapier mit Ag. dest. 2. durch schädigende Wirkung des Desinfektions- 
mittels (Sublimat). Wenn in Rayners Versuchen Impfung der sterilen Keimlinge mit 
Reinkulturen des Mykorrhizabildes Wurzelbildung auslöst, so könnte das nach Verf. 
auf einer Änderung des Substrates durch den Pilz beruhen, wobei entweder das der 
Samenschale noch anhaftende Sublimat gelöst werden und in das Medium hinein- 
diffundieren soll oder vielleicht durch Bildung von Doppelsalzen in eine weniger giftige 
Form übergeführt wird. H.@. Mäckel (Berlin). 

Rayner, M.C.: Seedling development in Calluna vulgaris. (Keimlingsentwicklung 
bei Calluna vulgaris.) New Phytologist 28, 377—385 (1929). 

Die Mitteilung von Knudson (vgl. vorsteh. Ref.) wird einer eingehenden Kritik 
unterzogen. Verf. besteht auf dem Standpunkt, daß wirklich pilzfreie Samen keine 
Wurzeln entwickeln, durch Hinzufügung des Pilzes hingegen zur Wurzelbildung ver- 
anlaßt werden. Natürlich wird es möglich sein, die stimulierende Wirkung des Pilzes 
durch chemische Agentien zu ersetzen. Von einem „Eisenüberschuß‘“ kann bei der ge- 
ringen Gesamtmenge des zugesetzten Eisens keine Rede sein. Die Knudsonschen Aus- 
führungen über die Wirkung des Pilzes auf Sublimat sind vorläufig unbewiesen; sollten 
solche erwiesen werden, so wäre ein interessanter Ausgangspunkt für Untersuchungen 
über etwaige Schutzwirkungen des Pilzes gegenüber Giftwirkungen des Bodens gegeben. 
Knudsons Methode ist vollkommen unzureichend. Mit Calciumhypochlorit ist nach 
Versuchen des Verf. eine Samendesinfektion bei Ericaceen nicht möglich, Das Auf- 
treten von Alternaria zeigt mit Sicherheit, daß der viel schwerer faßbare Endophyt 
nicht abgetötet ist. Auf dem verwendeten Agar ist eine Entwicklung des Mykorrbiza- 
pilzes nicht zu erwarten, sein Fehlen auf dem Agar stellt keinerlei Beweis für sein Fehlen 
in den Wurzeln dar. Andererseits werden die Hyphenknäues der typischen Calluna- 
Myhorrzia auf Agarkulturen überhaupt nicht, und selbst in Keimlingskulturen in steri- 
lem Sand nur sehr unvollkommen angelegt. In solchen Wurzeln ist das Mycel nur sehr 
spärlich entwickelt und leicht zu übersehen. Zu seinem Nachweis sind in solchen Fällen 
sorgfältiges Suchen und eine besondere Technik erforderlich. Mikrotomschnitte sind 
nach den Erfahrungen des Verf. für diesen Zweck völlig wertlos. Es fehlt daher auch für 
die Alternaria-freien Kulturen Knudsons jeder sichere Beweis wirklicher Sterilität. 

H.@. Mäckel (Berlin). 

Komärek, V.: Zur experimentellen Beeinflussung der Korrelationstätigkeit von 
epigäischen Keimblättern. (Botan. Inst., Tierärztl. Hochsch., Brno.) Flora (Jena), N. 
F. 24, 301—314 (1930). 

Wird bei einer Erbse eines der hypogäischen Keimblätter entfernt, so wächst sein 
Axzillarsproß stärker als der des nicht entfernten Keimblattes. Epigäer wie Linum 
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usitatissimum verhalten sich gerade umgekehrt; hier entwickelt sich die Axillar- 
knospe des nicht amputierten Keimblattes stärker. Ziel der vorliegenden Arbeit war 
es, die Gründe des auffallenden Gegensatzes aufzudecken. Untersucht wurden 25 ver- 
schiedene Pflanzenarten. Es zeigt sich zunächst, daß der Unterschied zwischen Hypo- 
und Epigäern kein streng gesetzmäßiger ist. Die Korrelationserscheinung unterliegt 
vielmehr regelmäßigen Schwankungen, die teils auf inneren, teils auf äußeren Ursachen 
beruhen. Selbst bei dem sonst regelmäßig der Erbse entgegengesetzt reagierenden 
Linum lassen sich die Wechselbeziehungen zwischen Kotyledo und Axillarsproß 
durch verschiedene Faktoren wie Wasserzufuhr, Wachstumshemmung der Keimblätter 
usw. beeinflussen. Von besonderer Bedeutung ist das Entwicklungsstadium, in dem 
Keimblatt und Epikotyl entfernt werden. Während ältere, ausgewachsene epigäische 
Keimblätter sich in ihrer Einwirkung auf die Kotylartriebe wie hypogäische verhalten, 
ist der Einfluß junger, noch stark wachsender Keimblätter ein entgegengesetzter. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Seidel, Friedrich: Die Determinierung der Keimanlage bei Insekten. II. (Vorl. 
Mitt.) (Zool. Inst., Univ. Königsberg ü. Pr. u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biol. Zbl. 49, 577—607 (1929). 

In Erweiterung schon früher besprochener Versuche (vgl. diese Ber. 8, 94) er- 
hielt Verf. bei Durchschnürung des Eies von Platycnemis pennipes (Odonata) im 
Blastodermstadium harmonisch verkleinerte Zwergbildungen; dies ließ auf eine weit- 
gehende Labilität der Anlagen der verschiedenen Keimbezirke schließen. Um die Lage 
der verschiedenen Keimteile im präsumptiven Keimstreif genauer festzustellen, wurden 
kleinste Bezirke der Keimanlage durch ultraviolettes Licht mittels des Strahlenstich 
apparates nach Tschachotin-Zeiss abgetötet und die während der Entwicklung 
auftretenden Defekte beobachtet. Es ergab sich daraus, daß in dem 37 Teilstriche 
(1 Teilstrich = 24 u) langen Ei die Anlage der Augen ungefähr 16—24 Teilstriche 
vom hinteren Eipol entfernt lokalisiert ist, die der Antennen 15—19, die der Kopf- 
extremitäten, Mandibeln und Maxillen 12—17, die des Thorax 6,5—12,5 und die des 
Abdomens bis 7 Teilstriche vom Hinterende des Eies entfernt liegt. Die einzelnen 
Keimbezirke überlagern sich also in frühen Stadien, eine Erscheinung, die durch weitere 
Versuche geklärt zu werden verspricht. In den Schnürversuchen wurden nun noch 
Ganzbildungen erhalten, wenn die Schnürebene 19 Teilstriche vom hinteren Eipol 
entfernt lag; in diesen Fällen war der größte Teil der Augenanlage und die davor ge- 
legene Kopfkapsel entfernt worden und mußte durch weiter caudal gelegenes Keim- 
material von anderer prospektiver Bedeutung ersetzt worden sein. Durch Spalt- 
bildung in der Keimanlage infolge thermischer und mechanischer Reize konnten neben 
den schon früher beschriebenen Verdoppelungen in der Medianebene auch frontale 
Doppelbildungen erhalten werden. In den beiden behandelten Fällen liegt ein stark 
verkleinerter Zwergembryo im Inneren des Hauptembryos. Die Dorsoventralachse 
des Zwergembryos ist gegenüber der des Hauptembryos invertiert; es folgen auf einem 
Querschnitt durch den Keim von ventral aus zuerst die Extremitäten des Haupt- 
embryos, das Bauchmark des Hauptembryos, dann die Spaltebene, das Bauchmark 
des Zwergembryos (mit der Spaltebene zugewandten Nervenfaserbezirken), die 
Extremitäten des Zwerges, die Rückendecke des Zwerg- und zuletzt die Rückendecke 
des Hauptembryos. Bei diesen harmonisch gebauten Zwergdoppelbildungen können 
nun die Anlagen der einzelnen Keimbezirke noch in viel weitgehenderem Maße als 
bei den durch Schnürung erhaltenen Zwergbildungen aus anderweitig prädetermi- 
niertem Material entstehen; so kann z. B. ein Auge noch weniger als 12 Teilstriche 
vom Hinterende aus entstehen; d. h. aus hinter den Kopfextremitäten gelegenem Ma- 
terial. Diese Versuche zeigen, daß sowohl die Längsschnittdetermination als auch die 
Querschnittdetermination im Platyenemis-Ei keine endgültige ist; das Auftreten 
inverser Doppelbildungen bei frontaler Spaltung zeigt das Vorhandensein einer labil 
determinierten Polarität der Dorsalventralachse. Die einzelnen Keimbezirke sind labil 
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determiniert und zeigen eine weitgehende Regulationsfähigkeit zum harmonischen 
Ganzen. Bytinski-Salz (New Haven). 

Filatow, D.: Über die Wechselbeziehungen des Epithels und des Mesenchyms einer 
vorderen Extremitätenknospe beim Axolotl. (Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) BRoux’ 
Arch. 121, 288—311 (1930). 

Um die Wechselbeziehungen des Epithels und des Mesenchyms zu untersuchen, 
wurden vordere Extremitätenknospen auf sehr frühe Stadien transplantiert. Und 
zwar erfolgte die Transplantation in die Rückenseite des Embryos. Um die Beteiligung 
des Mesenchyms und eine evtl. stattfindende Zellwanderung von Mesenchymzellen 
aus der Umgebung des Transplantates zu prüfen, wurde einige Tage vor der Ausführung 
der Operation oberhalb der das Transplantat aufnehmenden Stelle eine Wunde gesetzt 
und in dieselbe Carmin eingeführt. Die Extremitätenknospe wurde von dem Mesen- 
chym sorgfältig befreit, ohne daß es allerdings möglich war zu verhindern, daß nicht 
doch die eine oder andere Mesenchymzelle an der Basis des Epithels haften blieb. 
Die Versuche führten zu folgenden Resultaten: In der Konkavität des Transplantates 
sammelten sich in den ersten Tagen nach der Operation einzelne Mesenchymzellen an, 
deren Anzahl stetig wächst und die sich schließlich zu einem Knospenmesenchym 
verdichten. Durch die vorangegangene Carmineinführung konnte nachgewiesen werden, 
daß das Mesenchym aus der Umgebung des Transplantates stammte. Das weitere 
Schicksal der Extremitätenknospen war bei ungenügender Ansammlung von Mesen- 
chym eine Abflachung und schließlich Resorption. In manchen Fällen blieben mehrere 
Knospen erhalten, andere erreichten das Stadium einer verlängerten Knospe, manche 
entwickelten sich zu Extremitäten oder verknorpelten. Als 2. Versuch wurde das 
Knospenmesenchym verpflanzt, und zwar an die Körperseite oder an die Stelle des 
entfernten Ohrbläschens. Beide Anordnungen lieferten einige positive Erfolge, wenn 
allerdings auch die weitaus meisten Operationen negativ verliefen. Aus beiden Versuchen 
wird geschlossen, daß sowohl das Knospenepithel wie das Knospenmesenchym deter- 
miniert sind und daß die normale Entwicklung unter ‚doppelter Sicherung‘ verläuft. 
Zeitlich erfolgt die Determination des Epithels vor derjenigen des Mesenchyms, ja 
es bestimmt letzteres erst in der Entstehung seiner Qualitäten. M. Langendorff. 

Needham, Joseph, and Dorothy Moyle Needham: Nitrogen-exeretion in selachina 
ontogeny. (Stickstoffausscheidung während der Selachier-Ontogenese.) (Biochem. 
Laborat., Unww., Cambridge a. Marine Biol. Stat., Millport, Scotland.) J. of exper. 
Biol. 7, 7—18 (1930). 

Ammoniak- und Harnstoffbestimmungen in den Eiern von Selachiern (haupt- 
sächlich Seyllium canicula). Während der Gehalt an Ammoniakstickstoff während 
der Entwicklung annähernd konstant bleibt, steigt der Gesamtgehalt an Harnstoff-N 
von etwa 4,6 mg pro Embryo (Mittelwert) auf etwa 20 mg. Auf das Feuchtgewicht 
bezogen fällt der Prozentgehalt an Harnstoff während der zweiten Hälfte der Entwick- 
lung ab. Diese Befunde geben Anlaß zu der Frage, ob das Selachierei ein geschlossenes 
System in bezug auf Harnstoff sei. Die Eischale erweist sich in Diffusionsversuchen 
als durchgängig für Harnstoff. Trotzdem geben die Eier nur verschwindend kleine 
Mengen von Harnstoff ins umgebende Seewasser ab. Die Erklärung für diesen Befund 
suchen die Verff. in der Tatsache, daß 99% des Harnstoffs (und etwa 92% des Ammo- 
niaks) im Embryo + Dotter, dagegen nur 1% im Weiß vorhanden.ist. Im Gegensatz 
hierzu ist der Harnstoffgehalt in den Eiern des ovoviviparen Acanthius vulgaris 
während der Entwicklung annähernd konstant; in diesem Fall findet sich auch ein 
größerer Anteil von Harnstoff (bis etwa 1/,) und von Ammoniak (bis etwa !/,) im Eiweiß. 
Die allgemeinbiologische Bedeutung dieses Befundes wird diskutiert. Blaschko. 

Runge, H.: Welche Rolle spielt die Placenta im Kohlehydratstoffwechsel des Fetus. 
(21. Vers. d. Disch. Ges. f. Gynäkol., Leipzig, Sützg. v. 22.—25. V. 1929.) Arch. Gynäk. 
137, 734—736 u. 752—774 (1929). 

Die Ansichten über die Glykoregulation der Placenta gehen vielfach dahin, eine 
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aktive drüsenähnliche Funktion der Placenta anzunehmen in dem Sinne, daß die Unter- 
schiede zwischen Blutzuckergehalt von Mutter und Fet für eine regulierende Wirkung 
der Placenta sprechen. Aus dieser Anschauung ergibt sich einmal die Frage, ob der 
aus dem mütterlichen Blut angebotene Blutzucker in der Placenta gespeichert wird, 
vielleicht als Glykogen, oder aber zweitens, daß die regulative Wirkung der Placenta 
einen bestimmten Schwellenwert beim Feten festlegt. Kessler konnte zeigen, daß die 
reife menschliche Placenta nur einen geringen Glykogengehalt aufweist, der sich auch 
nicht erhöht bei langdauernder Zuckerzufuhr bei der Mutter. Auch histochemisch läßt 
sich in der Placenta Glykogen nicht nachweisen. Zur Beantwortung der zweiten Frage 
ist eine Trennung der Blutzuckeranalysen beim Kinde in Nabelarterien- und Nabel- 
venenblut notwendig. Gegeben wurde den Kreißenden unter der Geburt halbstündlich 
20 g Dextrose. Im Moment der vollendeten Geburt wurde die prall gefüllte Nabelschnur 
doppelseitig abgeklemmt und das Blut durch Punktion gewonnen. Der kindliche Nor- 
malwert liegt stets unter dem mütterlichen. Reichern wir das mütterliche Blut mit 
Zucker an, so steigt auch die kindliche Blutzuckerkurve. Die Werte in der Nabelarterie 
liegen unter denen der Nabelvene. Es liegt also eine automatische Erhöhung des kind- 
lichen Blutzuckerspiegels bei Anreicherung von Zucker im mütterlichen Blute vor, ein 
Vorgang, der nur durch einfache Diffusion zu erklären ist. Wie kommt dann aber der 
Unterschied im Zuckerspiegel zwischen Mutter und Kind zustande? Hier kommt nun 
offenbar die eigenregulatorische Wirkung der Leber mit hinzu, ist doch gerade die fetale 
Entwicklung der Organe für den Kohlehydratstoffwechsel schon sehr stark. Mit dem 
fetalen Pfortaderkreislauf kommt zuckerreiches Blut zur Leber, wird hier entnommen 
und als Glykogen gespeichert. Dafür sprechen die hohen Glykogenwerte in der fetalen 
Leber. Niveaudifferenzen im Zuckergehalt von Mutter und Kind sprechen also keines- 
wegs gegen die Diffusionstheorie. Kessler (Kiel)., 
Mikuliez-Radecki, v.: Experimentelle Studien über die Strömungsverhältnisse im 
intervillösen Raum und in den Gefäßen der Zotten. (21. Vers. d. Disch. Ges. f. Gynäkol., 
Leipzig, Süzg. v. 22.—25. V. 1929.) Arch. Gynäk. 137, 712—716 u. 752—774 (1929). 
Gelatine-Zinnoberinjektionen mit nachfolgender histologischer Untersuchung und 
Injektionen von Brom-Natrium mit anschließender Röntgenaufnahme geborener mensch- 
licher Placenten ergab ungleiche Verteilung der injizierten Mittel zur Darstellung 
des intervillösen Raumes. Die Cotyledonen bilden eine gewisse Grenze für das Vor- 
dringen der injizierten Massen. Ein in der Leiche durchströmter Uterus mit einer 
Gravidität mens VII wurde zur Prüfung der Frage nach dem Vorhandensein von 
Strombahnen mikroskopisch untersucht. Auch hier ungleiche Verteilung der Injek- 
tionsflüssigkeit um die Arterienöffnungen herum; große Zottenstämme verlegen gelegent- 
lich den Weg. Die Strombahnen bestehen darin, daß jede Arterie ein besonderes Zotten- 
‚gebiet versorgt, aber sie sind des weiteren zufälliger Natur; ein einheitlicher Kreislauf 
besteht nicht. Drittens wurde die Triebkraft für eine Flüssigkeitsbewegung im inter- 
villösen Raum gesucht. Überlebende, von der Arteria uterina aus durchströmte Uteri 
mit Graviditäten mens II—III zeigten unter Hypophysenpräparaten Tonusschwan- 
kungen und Änderung der Tropfenzahl am Ausfluß (Vena uterina der anderen Seite): 
Abnahme der Tropfenzahl unter der Kontraktion, häufig eine kurze Vorperiode mit 
vermehrter Tropfenzahl. Sind in vivo wirklich Tonusschwankungen am graviden 
Uterus vorhanden, was noch offen ist, so können diese die Durchströmung des inter- 
villösen Raumes beeinflussen. Die Hofbauersche Ansicht über das Vorhandensein 
‘von Zottenbewegungen wurde bestätigt. Zur Schaffung möglichst gleicher Verhältnisse 
wurde aus der Arteria femoralis eines Hundes durch Nohirudin ungerinnbar gemachtes 
Blut durch eine Nabelschnurarterie einer menschlichen überlebenden Placenta geschickt 
und floß durch die Vena jugularis dem Hunde wieder zu. Der Hund markiert in diesem 
Modellversuch das kindliche Herz. Betrachtung der Zotten mit einem Mikroskop 
(1:100) nach vorsichtiger Entfernung der Decidua zeigt Bewegungen einzelner Zotten 
(‚wie wenn ein Arm hin und her bewegt wird“) und stoßweise Bewegungen ganzer 
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Zottengruppen im Rhythmus des Herzschlages. Die Bewegungen resultieren aus der | 
Tatsache, daß der kindliche Blutstrom mit seinem Druck in großen Arterien unmittel- 
bar auf die Zottencapillaren trifft. Die Bewegungen können an Intensität verschieden 
sein. Zunahme der Durchströmungsgeschwindigkeit bei künstlicher Erstickung des 
Hundes (Prüfung des Einflusses des O,-Gehaltes im Blut). Verlangsamung bei Adrena- 
linzusatz, welche aber durch die einsetzende Blutdrucksteigerung beim Hunde von 
einer Erhöhung der Durchströmungsgeschwindigkeit abgelöst wird. Tüetze (Kiel)., 

Abeloos, Marcel: Recherches experimentales sur la eroissance et la r&gen&ration 
chez les planaires. (Experimentelle Untersuchungen über Wachstum und Regeneration 
bei den Planarien.) Bull. biol. France et Belg. 64, 1—140 (1930). 

Der Verf. studiert zunächst das postembryonale Wachstum von Planaria gono- 
cephala und stellt fest, daß die Wachstumsperiode unter günstigsten Bedingungen 
5—6 Monate dauert. Unter einem gegebenen gleichbleibenden Bedingungskomplex 
nimmt die relative Wachstumsgeschwindigkeit ständig ab, je mehr das Tier an Größe 
zunimmt. Andererseits erreicht die absolute Wachstumsgeschwindigkeit bei mittlerer 
Körpergröße der Würmer ein Maximum. Assimilation und Dissimilation nehmen an 
Intensität ab mit wachsender Körpergröße des jungen Wurmes. Da die Assimilation 
rascher abnimmt als die Dissimilation, ergibt sich eine Wachstumsgeschwindigkeit, 
die — als Resultante der beiden gegensätzlichen Funktionen — ständig abnimmt. 
Läßt man zwischen die einzelnen Futterdarreichungen größere Zwischenräume folgen, 
so nimmt — von einer bestimmten Dauer der Fastenzeiten an — das Wachstum ab 
und die Tiere erreichen unter diesen Umständen nie mehr ein so hohes Gewicht wie 
häufiger Gefütterte. Als Temperaturoptimum für das Wachstum hat das Temperatur- 
intervall von 10—15° zu gelten. Das erreichte Gewichtsmaximum ist bei tiefer Tem- 
peratur verhältnismäßig hoch. Für jedes Individuum ist das Gewichtsmaximum eine 
Resultante zweier Faktoren (der Häufigkeit der eingenommenen Mahlzeiten und der 
Temperatur während der Wachstumsperiode) und wird vom Verf. als eine Art Gleich- 
gewichtszustand zwischen Assimilation und Dissimilation angesehen. Die verschiedenen 
Körperregionen der Längsachse der Würmer entlang (vgl. Zooide im Sinne der Child- 
schen Schule, evtl. auch Segmente im Sinne der Gunda-Theorie Arnold Langs) 
haben alle ihre besonderen Wachstumsbedingungen und Wachstumsfähigkeiten und 


zwar nimmt das Wachstumsvermögen von vorn nach hinten zu. Fassungsraum des | 


Darmes, Zellgröße und gegenseitiges Verhältnis der. verschiedenen Körperregionen 
zueinander wechseln je nach der Körpergröße des Individuums. Würmer, diesich durch 


Reduktionsvorgänge verkleinern, und solche gleicher Größe, die noch in progressivem f 


Wachstum begriffen sind, erweisen sich als gleichgebaut. Mit dem Absetzen von Ei- | 
kapseln beginnt der Wurm, sobald sein Gewichtsmaximum entsprechend der während 


der Aufzucht herrschenden Temperatur erreicht ist. Nachdem das Wachstum ein- |] 


gestellt worden ist, beginnt eine Periode der Senilität verbunden mit Gewichtsabnahme 
trotz fortgesetzter Ernährung, mit Abnahme der Sexualität, mit Depression und teil- 
weiser, bisweilen auch vollständiger Auflösung der Individuen, ferner verbunden mit 
abweichender Pigmentverteilung und mit dem Erscheinen überzähliger Augen. Diese 
Senilitätserscheinungen werden durch fortgesetztes Hungern nicht zum Verschwinden 
gebracht. Durch Nahrungsentzug gelingt es, Würmer zu erhalten, die kleiner sind als 
die aus den Eikapseln auskriechenden Jungtiere. Bei dieser Gelegenheit beträgt die 
Gewichtsabnahme im Tag ungefähr 2% des Anfangsgewichts. Hungertiere wachsen 
später langsamer als normale und erreichen ein geringeres Maximalgewicht als diese. 
Ist ein regeneriertes Individuum aus einem verhältnismäßig kleinen Stück des ursprüng- 
lichen Tieres hervorgegangen, so zeigt es ein verhältnismäßig normales Wachstum. 
Individuen, die sich aus größeren Fragmenten gebildet haben, haben sich gewisser- 
maßen weniger „verjüngt‘‘ und zeigen beim Heranwachsen mehr Schwierigkeiten 
als die Abkömmlinge kleiner Fragmente. Von den Resultaten des 2. Hauptteiles der 
Arbeit sind einige schon an anderen Spezies bei verschiedenen Gelegenheiten von 
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amerikanischen und europäischen Autoren beschrieben worden. Der Verf. kennt 
offenbar auch die zusammenfassende Arbeit des Referenten in Bronns ‚Klassen 
und Ordnungen“ nicht. Zerschneidet man eine Planarie so, daß durch Querschnitte 
begrenzte Fragmente (‚„Querabschnitte‘‘) entstehen, so kommt es darauf an, aus 
welcher Körperregion das Fragment stammt. Bei gleicher Länge des Fragmentes 
brauchen Fragmente der hinteren Körperregion mehr Zeit für die Entwicklung von 
Augen am vorderen Regenerat als solche aus der vorderen Körperregion. Auch wachsen 
Fragmente der Vordergegend etwas rascher als solche aus hinteren Regionen. Die 
letzteren bilden häufiger mißbildete Augen aus als die ersteren. Bei allen Fragmenten 
ist im Augenblick des Auftretens der Augen der Kopf von gleicher Länge, nimmt jedoch 
in Regeneraten der vorderen Region einen verhältnismäßig größeren Raum ein als 
in Regeneraten der hinteren Körpergegend. Die verhältnismäßige Länge eines ‚,Quer- 
abschnittes“‘ hat weder in vorderen noch in hinteren Fragmenten einen fühlbaren 
Einfluß auf die Dauer der Augenregeneration, auf die Häufigkeit von Augenanomalien, 
und auf die Länge des Regenerates. Dies gilt zum mindesten für die 1. Periode des 
Regenerationsvorganges. Polare Heteromorphosen (,formes bipolaires“) wurden an 
sehr kurzen Querabschnitten aus der hinteren Körpergegend gewonnen. Die normale 
polare Differenzierung verlangt eine ausreichende Strecke der ursprünglichen Achse 
des Ausgangsindividuums, Der Verf. vertritt hier die auch von Morgan geäußerten 
Anschauungen, Der Charakter des Regenerates (Kopf oder Schwanz) wird nach 
3 Tagen als endgültig determiniert angesehen. Der Planarienkopf soll begrenzte regene- 
ratorische Potenzen besitzen und nur imstande sein, Augen zu regenerieren (vom 
Gehirn, von den Aurikularorganen, dem Saugnapf u. dgl. nimmt der Verf. keine Notiz). 
‘Die Planarien können in allen Alters- und Entwicklungsstadien, selbst im Zustande 
der Senilität regenerieren. Größere Individuen geben Fragmente, an denen die Augen 
langsamer als gewöhnlich erscheinen. Durch Hunger verkleinerte Individuen regene- 
rieren die Augen verhältnismäßig rasch. Auch im Wachstum der Regenerate lassen 
Fragmente kleinerer Individuen größere Aktivität hervortreten als solche größerer 
Exemplare. Dies gibt sich auch an der relativen Größe des Kopfes im Regenerat, 
sowie an der: relativen Seltenheit von Augenmißbildungen zu erkennen. Der Er- 
nährungszustand des Individuums kann in geringem Maße das Wachstum des Regene- 
rates, gar nicht die Dauer der Augenregeneration beeinflussen. Amputiert man frisch 
regenerierte Köpfe vom 2. Tage nach der 1. Operation an, werden diese ohne Störung 
neu gebildet, Durch partielle Verletzungen, die man einem Regenerat angedeihen 
läßt, vermag man die Regenerationsvorgänge an den unverletzten Teilen nicht zu 
beeinflussen. Der Regenerant behält während der Regeneration lange Zeit hindurch 
die Eigenschaften, die er vor der Operation als Stück des unverletzten Tieres aufwies. 
Morphallaktische Prozesse beginnen an der Grenze zwischen Regenerat und Regenerant 
und schreiten von vorn nach hinten weiter. Querabschnitte, die in der Medianlinie 
gespalten werden, erzeugen zunächst nur einen Halbkopf und nur ein Auge. Erst 
später wird die 2. Körperhälfte und damit auch der 2. Halbkopf und dessen Auge neu 
gebildet. Longitudinale und schiefe Schnittführungen lösen die bekannten Erschei- 
nungen der seitlichen Regeneration aus. Der Verf. betont verschiedenenorts, daß die 
Differenzierungsvorgänge an den Regeneraten in engster Abhängigkeit von den Teilen 
des alten Stückes erfolgen. Im übrigen weist er auf die Abhängigkeit der regenerativen 
Leistungen von der Temperatur hin, durch deren Erhöhung z. B. die Dauer der Augen- 
regeneration abgekürzt wird. In den „Schlußfolgerungen‘‘ der Arbeit (101/, Seiten) 
werden die gewonnenen Resultate nach verschiedenen Seiten geprüft und von allge- 
meineren Gesichtspunkten aus betrachtet. Der besondere Modus des Wachstums 
bei den Planarien wird dem Wachstum der höheren Tiere gegenübergestellt. Während 
bei den letzteren die Dauer des Wachstums und dessen obere Grenze durch innere 
Faktoren, im wesentlichen durch Erbanlagen festgelegt sind, sollen bei den Planarien 
und vermutlich auch bei anderen niederen Tieren die äußeren physikalischen Faktoren 
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ausschlaggebend sein. Dabei, scheint es mir, übersieht der Verf., daß trotzdem auch 
bei den Planarien die Körpergröße von Erbfaktoren bestimmt wird, nur daß offenbar 
für die einzelnen Arten eine Art Reaktionsnorm besteht, die den bestimmenden Anteil 
der Außenfaktoren am Bedingungskomplex deutlicher hervortreten läßt, als bei den 
höheren Tieren. Entgegen den Auffassungen verschiedener Autoren kommt nach 
Abeloos eine eigentliche Verjüngung durch Hunger nicht vor, da bei Prozessen dieser 
Art die Senilitätserscheinungen nicht unterbrochen werden. Das gleiche gilt für die 
regenerativen Vorgänge. Immerhin sind die Regenerate selber im Gegensatz zu den 
Regeneranten als jung und lebenskräftig zu bezeichnen. Bei der Diskussion der für 
Regeneration notwendigen Vorbedingungen „facteurs du pouvoir regenerateur“ 
wird zunächst auf die Notwendigkeit des Auftretens totipotenter noch undifferenzierter 
Zellen hingewiesen. Die vorliegende Arbeit befaßt sich zwar nicht mit histologischen 
Fragen, nimmt jedoch trotzdem in der „‚Stammzellenfrage‘“ eine zustimmende Stellung 
ein, ohne aber auf die Einwände gegen diese Theorie einzutreten. Eine besondere 
Betrachtung widmet der Verf. in seinen Schlußfolgerungen den Gesetzen über das 
Wachstum der Regenerate und über die Faktoren, die die letzteren differenzieren. 
Diese Punkte sind noch nicht genügend abgeklärt. Immerhin zeigt sich nach der 
Auffassung des Verf., daß dem Regeneranten eine bestimmende Rolle zukommt. 
Verschiedene, diesen Punkt behandelnde Arbeiten, so z. B. des Referenten Arbeit 
über den „Einfluß des Ganzen auf die Regeneration der Teile“ scheinen dem Verf. 
entgangen zu sein. P. Steinmann (Aarau). 


Copenhaver, W. M.: Results of heteroplastie transplantation of anterior and posterior 
parts of the heart rudiment in Amblystoma embryos. (Ergebnisse der heteroplastischen 
Transplantation des vorderen und hinteren Teiles der Herzanlage bei Amblystoma- 
Embryonen.) (Anat. Laborat., School of Med. «a. Dent., Unw., Rochester.) J. of exper. 
Zoöl. 55, 293—318 (1930). 

Die Verpflanzung des vorderen Teiles einer Herzanlage von Amblystoma tigrinum 
in Amblystoma punctatum liefert Herzen mit Bulbus, Ventrikel und häufig auch 
Atrium; die entwickelten Herzen werden breiter als die Herzen der Kontrolltiere. 
Die Pulsationen waren normal. Transplantation des hinteren Teiles der Herzanlage 
von Ambl. tigrinum in Ambl. punctatum ergibt Herzen mit Sinus und Atrium, in 
einzelnen Fällen auch mit Ventrikel; die Herzen werden ebenfalls breiter als normal. 
Die Pulsationen waren diejenigen des Spendertieres. Einpflanzungen in reziproker 
Weise (von Ambl. punct. in Ambl. tigrinum) ergaben, wenn der vordere Teil der Herz- 
anlage gewählt wurde, einen abnorm dünnen Bulbus und Ventrikel sowie eine etwas 
verzögerte Entwicklung von Atrium und Sinus. Die Pulsschläge waren normal. Wurde 
der hintere Teil der Herzanlage verwendet, so resultierte eine schwächere Entwicklung 
des hinteren Herzabschnittes. Die Pulsationen waren ungefähr die nämlichen wie 
beim Spendertier. Regulationen der Herzgröße treten früh ein und wurden in allen 
Fällen beobachtet. Ungefähr 4 Wochen nach der Dotterresorption zeigte sich das 
Herz in seiner Größe reguliert und von der Metamorphose an hatte es die für das Wirts- 
tier charakteristische normale Größe. Unregelmäßigkeiten im Pulsschlag traten im 
allgemeinen nur ein, wenn der hintere Teil der Herzanlage eingepflanzt worden war. 
Der hintere Teil der Herzanlage ist nicht nur fähig, sich mit dem vorderen Teil der Herz- 
anlage einer anderen Spezies zu einem einheitlichen Herzen zu entwickeln, er beherrscht 
auch dessen Funktion als eine Art Schrittmacher und schreibt ihnen auch seine eigene 
spezitische Schlagfolge vor. Im hinteren Teil der Herzanlage sind augenscheinlich 
nicht nur die Faktoren für eine spezifische Schlagfolge, sondern auch die Fähigkeiten 
enthalten sich viel rascher zu kontrahieren als der vordere Herzteil. Stöhr jr. (Bonn). 


Harrison, Ross 6.: Correlation in the development and growth of the eye studied 
by means of heteroplastie transplantation. (Korrelationen in der Entwicklung und dem 
Wachstum des Auges, untersucht mit der Methode der heteroplastischen Transplanta- 
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tion.) (Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Roux’ Arch, 120, Festschr. Spemann, 


V. TI, 1-55 (1929). 

Harrisons Beitrag zur „Festschrift für Spemann“ bringt die ausführliche 
Darstellung einer sehr wichtigen, früher bereits kurz mitgeteilten Entdeckung. Er 
fand, daß die Entwicklungskorrelationen zwischen Augenbecher und Linse 
reziproker Natur sind, d.h. daß nicht nur der Augenbecher die Linse, son- 
dern auch umgekehrt die Linse den Augenbecher in seinem Wachstum 
beeinflußt. Und zwar wird das Wachstum des größeren Partners reduziert, das des 
kleineren gesteigert, so daß die gegenseitige Beeinflussung schließlich zu 
einem Ausgleich der Größenunterschiede führt. Die Methode, die ihn zu 
diesem Ergebnis führte, war der heteroplastische orthotopische Austausch von Augen- 
blase bzw. Linsenepithel zwischen 2 Amblystomaarten, deren Größe und Wachstums- 
rate sehr verschieden ist: dem großen, rasch und stark wachsenden A. tigrinum und dem 
kleiner bleibenden, langsam wachsenden A. punctatum. In einigen Experimenten wurde 
auch die Kombination A. punctatum gegen A. mexicanum verwendet. Es wird von 
3 Versuchsreihen berichtet. 1. Der erste Versuch: orthotopischer Austausch des 
ganzen Auges einschl. Linsenepithel (Schwanzknospenstad. 27—29), sollte über 
das Wachstum des Auges im artfremden Organismus Aufschluß geben. Es zeigte sich, 
daß sowohl das kleinere Auge in dem größeren Tier als auch das große tigr.-Auge in 
dem kleinen punct.-Tier seine arteigene Wachstumsrate beibehält. Das tigr.- 
Auge erreicht allmählich fast die doppelte Größe des als Kontrolle dienenden punct.- 
Wirtsauges. Überraschenderweise ist das tigr.-Transplantat während der ersten Periode 
seines Wachstums sogar größer als das nichtoperierte Kontrollauge des tigr.-Spenders; 
und zwar kann diese Erhöhung der Wachstumsrate bis 35% betragen. Es ist dies der- 
selbe Effekt, den H. schon bei Austausch der Vorderbeinanlagen zwischen denselben 
Arten gefunden hatte: Riesenextremitäten aus tigr.-Material nach Transplantation 
auf punct.-Keime. Dieser Effekt kann aber, wie Twitty und Schwind gezeigt haben, 
durch maximale Fütterung des tigr.-Spenders ganz ausgeglichen werden. Er beruht 
also nicht, wie H. ursprünglich annahm, auf einem wachstumsregulierenden, artspezi- 
fischen Faktor, sondern darauf, daß das Transplantat unter optimalen, der Spender 
nur unter mittleren Ernährungsbedingungen aufwächst. Dieser Interpretation, die 
Twitty und Schwind auf Grund ihrer Experimente gaben, schließt sich H. an. — Bei 
dem reziproken Experiment wurde das Umgekehrte gefunden: übermäßig kleine 
punct.-Augen im tigr.-Keim, und entsprechend gedeutet. 2. Orthotopischer 
Austausch der Augenblase ohne Linsenektoderm. Das Experiment gelang 
nur, wenn die Operation in 2 Schritten durchgeführt wurde. Zuerst wurde Linsen- 
ektoderm von der einen Art über das Auge der anderen gepflanzt, und nach Verheilen 
der Wunde wurde Auge + Linsenektoderm auf einen Keim der ersten Art zurück- 
versetzt. Der tigr.-Bulbus im punct.-Tier wird auch hier größer als der punct.- 
Bulbus des Wirts; aber er bleibt doch um 22% hinter der Größe zurück, die er im Ex- 
periment 1 erreicht hat, als er mit Linsenektoderm verpflanzt wurde. Da, wie Ex- 
periment 1 zeigt, die heteroplastische Transplantation als solche diese Wachstums- 
reduktion nicht bewirkt, ist die Verkleinerung des Bulbus auf den Einfluß der 
kleinen Wirtslinse zurückzuführen. Aber auch die aus Wirtsgewebe gebildete, 
also in arteigenem Milieu aufwachsende, zugehörige punct.-Linse behält ihre Wachs- 
tumsrate nicht bei, sie wird unter dem Einfluß des größeren Augenbechers 
um 13% größer als esihrer Herkunft nach zu erwarten wäre. Dadurch wird 
zwar nicht das normale Linsen-Augenverhältnis von 0,38: 1, aber immerhin eine An- 
näherung der Größen bis zu 0,34:1 erreicht. — Das reziproke Experiment: 
punct.-Bulbus im tigr.-Keim, ergibt entsprechende reziproke Werte: Vergrößerung des 
Bulbus um 25% unter dem Einfluß der größeren tigr.-Linse, Verkleinerung der letzteren 
um 21% unter ihre arttypische Größe, infolge des Einflusses des kleinen punct.-Bulbus. 
Hier wird sogar eine noch bessere Größenregulation zwischen beiden Teilen 
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(0,36: 1) erreicht. 3. Orthotopische Transplantation des Linsenektoderms 
allein. Die Bedingungen in diesem Experiment sind ähnlich wie die im vorigen, 
nur entwickelt sich hier der Bulbus im arteigenen, die Linse im artfremden Milieu. 
Die Ergebnisse bestätigen die der Serie 2. Der Bulbus, der hier unter vollkommen 
normalen Bedingungen, ungestört von irgendwelchen Eingriffen, aufwächst, wird 
im Experiment tigr. > punct. um 22% größer, im reziproken um 17% kleiner als der 
Bulbus der anderen Kopfseite, der hier genaueste Kontrolle ermöglicht. Auch hier 
findet also eine gegenseitige Beeinflussung des Wachstums und dadurch eine 
weitgehende Größenregulation beider Teile statt, aber die tigr.-Linse bleibt 
schließlich doch etwas zu groß für den punct.-Bulbus, die punct.-Linse bleibt ein wenig 
zu klein für den tigr.-Bulbus. — Alle Verhältniszahlen beruhen auf sehr sorgfältigen 
Messungen, die an mikroskopischen Schnitten mehrere Wochen bzw. Monate groß- 
gezogener Tiere vorgenommen wurde. Stichproben an jüngeren Tieren der Serie 3 
ergaben, daß der Einfluß der Linse auf den Augenbecher erst sehr spät (etwa 100 Tage 
nach der Operation) manifest wird. Die Befunde sind auf sinnreiche Indexzahlen um- 
gerechnet und in übersichtlichen Tabellen dargestellt. — Ein Schlußabschnitt bringt 
eine Reihe wichtiger histologischer Befunde: Messungen der Breite der Retina, 
der Stäbchen- und Zapfenzahlen, der Dicke des N. opticus (transplantierte 
Augenbecher treten allerdings nur überraschend selten durch einen normalen N. optieus 
mit dem Gehirn in Verbindung) und Berechnung der Zellzahl in der innersten Retina- 
schicht, der sog. „Ganglienzellschicht“. Aus den zahlreichen Ergebnissen seien 
nur die wichtigsten hervorgehoben: Normalerweise haben die größeren tigr.-Augen 
eine relativ schmälere Retina und relativ weniger ‚„Ganglienzellen‘ pro Flächeneinheit als 
die kleinen punct.-Augen. Und die in ihrer Größe abgeänderten Augen der Experimen- 
talserien nehmen in bezug auf diese quantitativen Merkmale stets die jeweils erwartete 
Mittelstellung ein. Auch der N. opticus ist, soweit er ausgebildet ist, an den unter Lin- 
seneinfluß vergrößerten bzw. verkleinerten Augen dicker bzw. dünner als es der Art- 
norm entspricht. Dies deutet auf eine entsprechende Regulierung der Sehzellen- 
zahl hin. Aus diesen Befunden schließt H., daß es sich bei der Größenveränderung 
des Bulbus um echte Hyper- bzw. Hypoplasie der Zellen handelt. — In den Fällen, 
in denen der Bulbus nicht mit dem Gehirn in Verbindung getreten war, wurde Hypo- 
plasie der gekreuzten Mittelhirnhälfte (entsprechend den Befunden von Stei- 
nitz u.a.) gefunden, während ein unter Linseneinfluß vergrößertes Auge in der 
gekreuzten Mittelhirnhälfte Hyperplasie der grauen und weißen Substanz 
und der Ganglienzellzahl hervorgerufen hatte. Damit ist auf eleganteste Weise der 
Einfluß der ‚Peripherie‘ auf das Wachstum von sensiblen Nervenzentren, den Det- 
wiler für Spinalganglien und Burr u.a. für das Vorderhirn studiert haben, nun auch 
für das Mittelhirn erwiesen. Hamburger (Freiburg i. Brsg.). 

Stone, L. S.: Heteroplastie transplantation of eyes between the larvae of two species 
of Amblystoma. (Heteroplastische Augentransplantation zwischen den Larven zweier 
Arten von Amblystoma.) (Anat. Laborat., Yale Univ. School of Med., New Haven 
a. Abt. f. Histol. w. Embryol., Anat. Anst., Univ. München.) J. of exper. Zoöl. 55, 193 
bis 261 (1930). 

Umfassende und eingehende Untersuchungen an 42 Tieren (Ambl. tigrinum und 
A. punctatum), denen im Larvenstadium (24 mm Körperlänge) gegenseitig das rechte 
Auge samt Cornea ausgetauscht wurde, führten zu folgenden Ergebnissen. Fast stets 
heilten die bei beiden Arten anfangs etwa gleich großen Bulbi vorzüglich ein. Schon 
nach einem, spätestens am 6. Tage nach der Operation trat Durchblutung des Trans- 
plantates ein. Mit diesem Zeitpunkt setzte das Wachstum der durch Blut- und Flüssig- 
keitsverlust anfänglich etwas geschrumpften Augen ein. Die normalen Larven von 
A. tigrinum wachsen schneller, werden größer und metamorphosieren unter den hier 
vorliegenden Ernährungsbedingungen 3 Monate später als die von A. punctatum. 
Dementsprechend wachsen die Augen der ersten Art schneller und werden größer 
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| als die der zweiten. Diese verschiedene Wachstumsgeschwindigkeit wurde von den 
{ Augen auch im fremden Wirt im wesentlichen beibehalten. Ein Einfluß von seiten 
4 des Wirtes ergab sich insofern, als das Auge von A. tigrinum in A. punctatum nicht 
nur die große Wachstumsgeschwindigkeit des normalen Spenderauges sehr bald er- 
‘ reichte (also schneller wuchs als das Wirtsauge), sondern sogar übertraf, während 
} das Auge von A. punctatum im Tigrinum-Wirt die herkunftsgemäß geringere Wachs- 
hunsgeschwindigkeit noch nicht einmal erreichte. Erst gegen Ende der Metamorphose 
) des Wirtes wurde die Größendifferenz zwischen Transplantat und normalem Spender- 
auge wieder ausgeglichen. — Das Verhältnis der Größe der Linse zum Augenbecher 
; entsprach ungefähr dem normalen Verhalten. — Die während der Metamorphose 
' zu beobachtende Veränderung des Irispigments trat auch bei den Transplantaten ein; 
‚ der Zeitpunkt der Veränderung richtete sich nach dem Eintritt der Metamorphose 
des Wirtes: bei dem transplantierten Tigrinum-Auge zeigte sich die Pigmentänderung 
also verfrüht, bei dem transplantierten Punctatum-Auge 3 Monate zu spät gegenüber 
' dem Kontrollauge. — Eine ähnliche Abhängigkeit des Transplantats vom Entwicklungs- 
‘ stadium des Wirtes wurde hinsichtlich des erstmaligen Auftretens des Pupillarreflexes 
beobachtet. Er wurde immer erst zur Zeit der Metamorphose des Wirtes deutlich. 
' Reizversuche, unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln ausgeführt, zeigten, daß, jedenfalls 
' in den 6 bisher untersuchten Fällen, das Sehvermögen der verpflanzten Augen völlig 
' wiedererlangt wurde. Histologische Prüfung bestätigte in fast allen Fällen ein Wieder- 
 einwachsen des Opticus in das Gehirn. Die Schädigung der Retina durch die Operation 
war minimal, konnte mit Hilfe von genauen Messungen und Zellzählungen aber doch 
nachgewiesen werden. Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Twitty, Vietor (.: Regulation in the growth of transplanted eyes. (Regulation 
im Wachstum transplantierter Augen.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) 
J. of exper. Zoöl. 55, 43—52 (1930). 

Zur weiteren Analyse des Problems der Wachstumsgeschwindigkeit heteroplastisch 
transplantierter Organe wiederholte Verf. frühere Versuche, indem er zwischen Larven 
von Amblystoma tigrinum und A. punctatum die Augen vertauschte, dieses Mal aber 
das Auge aus einem älteren Spender (A. punctatum) in einen jüngeren Wirt (A. tigrinum) 
verpflanzte. Während beim heteroplastischen Austausch zwischen gleich alten Larven 
die Transplantate unverzüglich weiterwachsen, verzögert sich bei dem Versuch mit 
ungleich alten Partnern das Wachstum des Transplantates beträchtlich. Erst wenn 
der Wirt etwa in das anfängliche Altersstadium. des punctatum-Auges gelangt ist, 
setzt weiteres Wachstum des Transplantates ein. Das läßt auf einen mit dem Alter 
des Tieres zusammenhängenden regulierenden Einfluß der Umgebung auf das Wachs- 
tum des Auges schließen. Die Artverschiedenheit der Partner scheint für diese Er- 
scheinung bedeutungslos zu sein. Die Versuche wurden kombiniert mit einer Variation 
der Ernährungsbedingungen. Ließ man einen punctatum-Wirt mit einem (gleich 
alten ?) tigrinum-Auge 35 Tage. lang hungern, so verkleinerte sich das Tier etwas, eine 
Größenzunahme des Transplantats trat so gut wie nicht ein. Wurden andere Wirte 
derselben Kategorie während dieser Zeit minimal gefüttert, so wuchsen sie selber um 
ein Geringes, das Transplantat aber auffallend stark. Johannes Holtfreter (Dahlem). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
" " Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Oliver, €. P.: The effeet of varying the duration of X-ray treatment upon the fre- 
queney of mutation. (Der Einfluß der Variierung der Dauer der Röntgenbehandlung 
auf die Häufigkeit der Mutation.) Science (N. Y.) 19801, 44—46. 

Der Verf. hat mit Hilfe der C 1 B-Methode (genaues Registrieren der geschlechts- 
gebundenen Letalfaktoren) bei Drosophila melanogaster die Wirkung der Steigerung 
der Röntgenbestrahlungsdosis (bei gleicher Qualität der Strahlung) auf die Mutations- 
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rate untersucht. Die Bestrahlungsbedingungen waren folgende: 50 kV, 10 mA, 13,5 cm 
Abstand, 1 mm dicker Aluminiumfilter; die Expositionsdauer (t) war: ti, = 3,5 Minuten, 
,=17,4y=14, 1, =28 und ij, —=56 Minuten. Die Prozentsätze der auftretenden 
Letalfaktoren waren: bei t, — 1,18 + 0,135%, bei 1, — 2,99 + 0,256%, bei t, —4,56 
+ 0,428%,, bei ts — 9,63 + 0,74% und bei t,, — 15,85 + 1,19%. Die Versuchsergeb- 
nisse zeigen also, daß die Mutationsrate direkt proportional mit der Steigerung der 
Bestrahlungsdosis ansteigt, und daß umgekehrt kein Grund ist anzunehmen, daß noch 
geringere Strahlenmengen ganz effektlos sein sollten. Zum Schluß werden die erhaltenen 

Resultate in Zusammenhang mit der Frage über die Bedeutung der „natürlichen Strah- 
lung“ für die Entstehung von Mutationen besprochen. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Babeock, E. B., and J. L. Collins: Does natural ionizing radiation control rate of 
mutation? (Beeinflußt natürliche, jonisierende Strahlung die Mutationsrate?) (Div. 
of Genetics, Coll. of Agricult., Univ. of California, Berkeley.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 15, 623—628 (1929). 

Um den Einfluß der Stärke kosmischer Strahlung auf die Mutationsrate von 
Drosophila melanogaster festzustellen, wurde ein Stamm der Fliege an 2 verschiedenen 
Orten kultiviert. 1. im Laboratorium von Berkeley und 2. in einem Tunnel von San 
Francisco, in dem die elektroskopisch gemessene Jonisierung der Luft doppelt so stark 
war. Die sonstigen Außenbedingungen waren tunlichst gleich. Versuchsobjekt war 
ein „Balanced lethal“-Stamm von H. J. Muller, dessen Weibchen in jedem X-Chromo- 
som einen anderen Letalfaktor haben. Einer derselben tötet alle $, die ihn mitbekommen. 
Der andere, ein Allelomorph von ‚‚bobbed‘“ tötet die $ deshalb nicht, weil in ihrem 
X-Chromosom ein Normalallelomorph enthalten ist. Entsteht ein neues recessives 
Letalgen in einem Männchen, und zwar in dem X-Chromosom, das den bobbed-Letal- 
faktor enthält, so sterben alle Enkel, die dieses X-Chromosom enthalten. Aus jeder 
Kultur, in der die $ fehlen, konnte also auf eine Mutation im X-Chromosom des Groß- 
vaters geschlossen werden. Auf dieser Grundlage wurden 5981 Versuche gemacht. 
Von 3481 Kulturen in Berkeley waren 9 = 0,26% obne Männclen, von 2500 im Tunnel 
S. Francisco 13 = 0,52%. Durch Fortsetzung der Versuche hoffen die Verff. zu einer 
statistisch völlig gesicherten Basis für die Vermehrung der Mutationsrate bei erhöhter, 
kosmischer Strahlung zu kommen. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Stadler, L. J.: Chromosome number and the mutation rate in Avena and Triticum. 
(Chromosomenzahl und Mutation bei Avena und Triticum.) (U. S. Dep. of Agricult., 
Univ. of Missouri, Columbia.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A.15, 876—881 (1929). 

Nach Sakamura, Kihara und Griffee können wir die Triticum-, Avena- 
und Hordeumarten als polyploide Serien ansehen. Bei jeder Gattung finden wir Arten 
mit 7, 14 und 21 Chromosomenpaaren. Die wertvollsten Kulturarten von Triticum 
und Avena haben die höchsten Chromosomenzahlen (n = 21) der Gattung, während 
bei Hordeum die Kulturarten nur 7 Chromosomenpaare besitzen und die hohen Chromo- 
somenzahlen nur bei den Wildformen zu finden sind. Frühere Versuche des Verf. 
haben bei Hordeum vulgare eine hohe Mutationsrate ergeben. In vorliegender Arbeit 
vergleicht Verf. auf Grund neuer Versuche mit Avena und Triticum die Mutationsraten 
verschiedener Arten der 3 Gattungen miteinander. Die Behandlung der Samen ist 
in allen Fällen die gleiche (5, 10, 20, 30 und 40 Minuten, pro Minute 230 r, Einzelheiten 
siehe Originalarbeit). Mit A. sativa und byzantina (n = 21) waren 1928 bereits Ver- 
suche angestellt. Sie lieferten damals nur eine und in den neuerlichen Versuchen gar 
keine Mutation. A. brevis und A. strigosa (n = 7) zeigten 14 Mutanten, die Mutations- 
rate per r-Einheit war nicht viel geringer als bei der Gerste [(4,1-+ 1,2) x 10”® bei 
A. brevis gegen (4,9 + 0,9) x 10°$ bei Hordeum vulgare]. Die Mutation betraf Chloro- 
phylicharaktere, die den bei der Gerste erzielten Mutationen im allgemeinen entsprachen. 
Bei Triticum lieferte T. monococcum mit n = 7 Chromosomen die höchste Mutations- 
rate [(10,4 + 3,4) x 10”® per r-Einheit], übertrifft also die Gerste. T. dicocecum und 
T. durum mit n — 14 Chromosomen lieferten 1 bzw. 6 Mutationen [(2,0 + 1,3) bzw. 
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‚1,9 40,5) per r-Einheit] und T. vulgare mit n = 21 Chromosomen trotz umfangreichster 
Versuche keine Mutationen. Angesichts dieser Tatsache zieht Verf. den Schluß, daß 
die geringe Häufigkeit der Mutationsauslösung in polyploiden Arten auf die Gen- 
Vervielfachung zurückzuführen ist. Gewiß mögen noch andere Verhältnisse mitspielen, 
aber die Untersuchungen an Avena, Triticum und Hordeum zeigen deutlich, daß die 
Mutationsrate mit der Erhöhung der Chromosomenzahl abnimmt. Nehmen wir an, 
daß bei einer triploiden Art ein dominanter Faktor in allen 3 Chromosomensätzen 
homozygot vorhanden ist, so wird eine recessive Mutation des Faktors erst hervor- 
treten, wenn die Mutation in allen 3 Chromosomensätzen gleichzeitig an der gleichen 
Stelle eingetreten ist. Wahrscheinlich ist die Zahl noch nicht vervielfachter mutier- 
barer Gene in den Arten mit 3fachem Chromosomensatz nur gering. Bei den Arten 
mit doppelter Chromosomenzahl scheint nach den Untersuchungen ein beträchtlicher 
Teil der mutierbaren Gene in nur einer der beiden Gruppen dominant zu sein. 

M. Ufer (Münchebersg). 

Bleier, Hubert: Cytologie von Art- und Gattungsbastarden des Getreides. (C'yiol. 
Abt., Inst. f. Pflanzenzücht:, Wageningen, Holland.) Züchter 2, 12—22 (1930). 

Die eytologischen Verhältnisse von Getreidebastarden zwischen Arten mit nicht- 
homologen Chromosomensätzen (häufig auch verschiedener Chromosomenzahl) werden 
besprochen. Zwischen Gerste und Hafer sind nur Bastarde von Arten mit homologen 
Chromosomensätzen bekannt; die Spaltungen verlaufen normal; sie scheiden aus der 
Betrachtung aus. Die Besprechung beschränkt sich auf Roggen- und Weizenbastarde. 
a) Die Weizen-Roggenbastarde dürften eines der wichtigsten Gegenwartsprobleme der 
deutschen Getreidezüchtung sein. Die Bastarde besitzen somatisch 21 +7 = 28 
Chromosomen. Der gewöhnliche Verlauf der Reduktionsteilung wird geschildert. Der 
Pollen der Bastarde ist steril; Rückkreuzungen mit beiden Eltern sind aber möglich. 
In den späteren Generationen treten Roggen-, Intermediär- und Weizentypen auf. 
Je mehr die Typen sich im Aussehen den Eltern nähern, desto fertiler sind sie und desto 
mehr nähern sich ihre Chromosomenzahlen denen der Eltern. Die Intermediärtypen 
haben dazwischenliegende Zahlen. Man darf erwarten, daß neben diesem normalen 
Verlauf der Spaltung auch intermediäre, fertile Bastarde infolge Verdopplung der 
Chromosomen des F,-Bastardes entstehen können; solche scheinen neuerdings Kar- 
petschenko tatsächlich gelungen zu sein. b) Weizenbastarde. Bei Weizen kommen die 
Chromosomenzahlen 7 (Einkornreihe), 14 (Emmer) und 21 (Dinkel) vor. Bei Bastarden 
zwischen diesen Reihen treten cytologische Störungen, Sterilität und abnorme Spal- 
tungen auf, je größer die Unterschiede in den Chromosomenzahlen sind, desto mehr. 
Die Emmer-Dinkel-Bastarde besitzen die größte praktische Bedeutung. Bei der Re- 
duktionsteilung paaren sich 14 Emmer- und 14 Dinkel-Chromosomen; neben diesen 
14 Gemini bleiben 7 Dinkel-Chromosomen univalent. In der Anaphase sammeln sich 
nach Vollendung der normalen Spaltung der Geminipaare und ihrem Auseinander- 
weichen auch die 7 Univalenten im Äquator und spalten sich in Längshälften. So 
besteht die 1. Teilung hier aus einer kombinierten Reduktions- und Äquationsteilung. 
Die 7 halben Chromosomen werden bei der folgenden homoiotypen Teilung resorbiert 
oder sie verteilen sich zufällig auf die Pole oder bleiben im Plasma zurück und bilden 
Mikronuclei. In den Pollenkörnern sind schließlich 14—21 Chromosomen vorhanden. 
Nicht alle sind lebensfähig. Kihara hat Untersuchungen darüber bekanntgegeben, 
welche Chromosomenkombinationen lebensfähig sind. c) Aegilops-Weizen-Bastarde 
sind theoretisch bedeutsam, praktisch ohne Belang. Tschermak bastardierte A. ovata 
x Tr. dicoccoides (14 + 14). Verf. stellte bei der cytologischen Untersuchung fest, 
daß diese Formen 28 Chromosomen besaßen, die Zahlen also gegenüber F, verdoppelt 
waren, wodurch eine normale Reduktionsteilung möglich wurde und die ‚Aegilo- 
tricum‘“ sich konstant erhalten konnten. Diese Formen waren eines der ersten Bei- 
spiele für die Entstehung neuer Arten infolge Kreuzung. d) Verwandtschafts- und 
Abstammungsverhältnisse: Einige Hypothesen werden kritisch besprochen mit dem 
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Ergebnis, daß die gestellte Frage noch nicht beantwortet werden kann. Eine Anzahl 
klarer Abbildungen veranschaulicht die Darlegungen. Sartorvus (Mußbach). 

Cooper, Delmer €.: The ehromosomes of Buginvillaea. (Die Chromosomen von 
Buginvillaea.) (Dep. of Botany, Univ. of Wisconsin, Madison.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 15, 885—887 (1929). 

Buginvillaea glabra Choisy und B. spectabilis Willd. lassen bei der heterotypischen 
Teilung der Pollenmutterzellen beide 10 Chromosomenpaare erkennen, die in der Größe 
ziemlich stark voneinander abweichen. 2 Paare sind sehr klein, 4 mittelgroß und 
3 groß. Von den letzteren hängt ein Paar sehr innig zusammen und wird bei der Wande- 
rung der Partner zu den Polen vor der Trennung hantelförmig ausgezogen. Das 
10. Chromosomenpaar besteht aus einem großen und einem kleinen Chromosom, 
die bei der Trennung zu den entgegengesetzten Polen wandern. Die Ungleichheit des 
Paares kann bei Buginvillaea nicht mit Geschlechtsdifferenzierung in Zusammenhang 
gebracht werden. B. glabra und B. spectabilis sind selbststeril und haben in Bestäu- 
bungsversuchen des Verf. sowohl bei Kreuzung innerhalb der Arten und zwischen 
den beiden Arten als bei Selbstbefruchtung keine Samen gebracht. Die Pollen werden 
aber normal ausgebildet, zeigten jedoch in Zuckerlösungen verschiedener Konzentration 
mit und ohne Narbenteilchen keine Keimung. M. Ufer (Müncheberg). 

Tschechow, Wl.: Karyologisch-systematische Untersuchung des Tribus Galegeae, Fam. 
Leguminosae. (Vorl. Mitt.) (Botan. Kabinett, Univ. Tomsk.) Planta (Berl.) 9, 673-680 (1930). 

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Gesamtfamilie der Leguminosen 
cytologisch zu untersuchen. Bisher hat er 50 Arten der Trifolieae und 23 Arten der 
Galegeae untersucht, von den bekannten rund 12000 Leguminosen sind damit und 
mit früheren gelegentlichen Untersuchungen die Chromosomenzahlen für 95 Arten 
durchgearbeitet. Die Arbeit über die Trifolieae befindet sich im Druck, Verf. macht 
aber in der vorliegenden Veröffentlichung einige Angaben über diese Gruppe. Die 
Grundzahl für die Trifolieae ist 16, und wenn auch die Zahlen nicht immer für eine 
systematische Gruppierung ausreichen, so ist eine solche doch unter Berücksichtigung 
morphologischer Eigentümlichkeiten der Einzelchromosomen, durch Vergleichung der 
Idiogramme meist möglich. Das gilt z. B. für Ononis, bei welcher Gattung in der Regel 
32 Chromosomen vorhanden sind, ebenso für Trigonella mit in der Regel 16 Chromo- 
somen. Das Idiogramm von Trigonella Foenum graecum unterscheidet sich dabei 
sehr scharf von den Idiogrammen der anderen Arten. Bemerkenswert ist, daß die 
aus Chromosomenzahl und Idiogramm gewonnenen systematischen Anschauungen sich 
fast völlig mit den Ergebnissen der „alten vergleichenden Methode“ decken, die also 
doch nicht so schlecht sein kann. — Von der Zahl der Chromosomen scheinen gewisse 
morphologische und biologische Eigentümlichkeiten der betreffenden Arten abhängig 
zu sein. So bemerkt der Verf., daß die Tetraploidformen von Medicago und Trifolium 
ein wesentlich größeres Areal haben als die Diploidformen. Medicago lupulina var. 
Cupaniana (16 Chromosomen) zeigt gegen M. lupulina var. typica (32 Chromosomen) 
ein wesentlich engeres Verbreitungsareal und bedeutend verzögerte Fruchtreife. Der 
größte Teil der Arten der Gattungen Trifolium und Medicago mit vergrößerter Chromo- 
somenzahl ist perennierend. Andererseits scheint die übermäßige Anhäufung von 
Chromatin ein regressiver Faktor zu sein. Das Verbreitungsareal von Trif. pannonicum 
(180 Chromosomen) und von Ononis reclinata (64 Chromosomen) ist stark eingeschränkt, 
außerdem hat O. reclinata die kleinsten Früchte innerhalb der Gattung. — Innerhalb 
der Galegeae scheint (wenn man die im Verhältnis zur Gesamtzahl 2000 untersuchten 
wenigen Arten, im ganzen 24, zugrunde legen kann) die Chromosomenzahl von größerer 
Bedeutung für die Gruppierung zu sein. Für die Untergruppe der Psoralinae sind 20, 
für die Robiniinae sind 22, für Indigoferinae, Tephrosiinae und Astragalinae sind 
16 Chromosomen die Grundzahl; die Tephrosiinae zeichnen sich durch die Größe ihrer 
Chromosomen aus. Innerhalb der Gattung Astragalus lassen sich die Gruppen an der 
Chromosomengröße und -gestalt unterscheiden, auch ist gerade bei Astragalus Poly- 
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ploidie sehr häufig, wobei die kleinere Chromosomenzahlvermehrung häufiger als die 
größere sich findet. Bei Astragalus altaicus und A. candidissimus wurde Syndiploidie 


beobachtet, ebenso bei Oxytropis vaginata. @. Schellenberg (Göttingen). 


Ranke, Margot: Faktorenkoppelung und Faktorenanalyse bei Antirrhinum majus. 
Z. indukt. Abstammgslehre 53, 235—278 (1930). 

Koppelungsversuche mit den folgenden Faktoren: a (eosin), d (delila), e (radiär), 
f (elfenbein), w (nicotianoides). Für die Faktoren A-F, F-D und W-D war Koppelung 
vermutet worden. Die Untersuchungen der Verfn. zeigten, daß zwischen A und F, 
W und D, H und D sowie E und D freie Kombination vorliegt. Zwischen den Faktoren 
F und D wurde eine schwache Koppelung mit einem stark schwankenden Austausch- 
wert (Durchschnitt 44,69%) gefunden. — Es werden 2 neue, recessive delila-Sippen 
(delila mit gestreifter Röhre, delila mit gefärbter Röhre) beschrieben. ‚„Delila, gestreift 
an Röhre“ wird durch einen dominanten, von D unabhängigen Faktor Tul hervor- 
gerufen. „Delila, gefärbt an Röhre‘ wird durch 2 polymere Faktoren, Tine, und 
Tinc,, hervorgerufen. D ist epistatisch sowohl über Tul als auch über Tinc, und 
Tinc,. Eine neue Mutante, Stipulifera genannt, wird nach ihrem morphologischen, 


‚anatomischen und physiologischen Verhalten ausführlich beschrieben. Diese Sippe 


zeigt infolge eines gestörten Vegetationspunktes eine starke Wachstumshemmung 
und fleischige Blätter. Ferner wurde noch eine weitere, wahrscheinlich erbliche Sippe 
mit blechartigen Blättern gefunden, die zwischen normal und stipulifera steht. Stipu- 
lifera beruht auf einem einfachen, recessiven Faktor. Der Erbgang der Blechpflanzen 
konnte noch nicht analysiert werden. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Brooks, Betty Watt, Lydia B. Walsh and Margaret (C. Ferguson: A eytologieal 
and a genetical study of petunia. II. Notes on certain phases of sterility. (Cytologische 
und genetische Untersuchungen in der Gattung Petunia. II. Einige eigentümliche 
Sterilitätserscheinungen.) Amer. Naturalist 64, 91—93 (1930). 

In einer vorläufigen Mitteilung wird von den Verff. über eigentümliche Sterilitäts- 
erscheinungen berichtet. Im 1. Fall war die einer bestimmten Rasse zugehörige Pflanze 
und«die aus ihr erzogenen Klone während 3 Jahre völlig selbststeril. Nun aber änderte 
sich dies. Die Pflanzen wurden selbstfertil, aber Samenansatz erfolgte nur, wenn die 
Bestäubung in den ersten 10 Stunden nach dem Aufblühen vorgenommen wurde. 
Die nach einigen Jahren wieder aufgenommenen Versuche ergaben, daß jetzt die Klone, 
unabhängig von dem Zeitpunkt der Bestäubung, selbstfertil geworden sind. Die aus 
den durch Selbstbestäubung zuerst erhaltenen Samen erzogene F,-Generation war 
selbstfertil, die F, dagegen wieder selbststeril. Die interessanten Untersuchungen 
werden fortgesetzt. Weitere Versuche wurden mit Petunia nyctaginiflora Juss. an- 
gestellt. Diese Art ist selbstfertil. Bei Kreuzungen ist der Samenansatz gut, sofern 
die genannte Art als Mutter verwendet wurde. Dagegen ist das nicht der Fall, wenn 
die Art als Vater gewählt wird. Die, F,-Pflanzen aus den Kreuzungen mit P. nyctagini- 
flora als Mutter und die F, setzten nach Bestäubung mit dem Nyctaginiflora-Pollen 
gut an. Eine Erklärung für die genannten Fälle kann noch nicht gegeben werden. 
(I. vgl. diese Ber. 7, 259.) J. Schwemmle (Erlangen). 

Böhnert, Erich: Untersuehungen über Selbststerilität und Selbstiertilität bei gärtne- 
rischen Kulturpflanzen. (Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
Gartenbauwiss. 3, 1—46 (1930). 

In der sehr eingehenden Arbeit des Verf., die sich vor allem auf die Untersuchungen 
von Ch. Darwin aufbaut, wird gezeigt, daß bei einer großen Anzahl gärtnerischer 
Kulturpflanzen Selbstfertilität in weit höherem Maße anzutreffen ist als Selbststerilität. 
Es wurde jedoch gefunden, daß die Selbstbefruchtung fast ausnahmslos zur Inzuchts- 
degeneration führt, die sich darin äußert, daß 1. nur ein Teil der Samenanlagen lebens- 
fähigen Samen zu bilden vermag; 2. die Zeitspanne zwischen Aussaat der Samen und 
ihrer Keimung oftmals größer ist als bei solchen, die durch Kreuzbefruchtung ent- 
standen sind; 3. eine größere Anfälligkeit für Krankheiten bei den Keimlingen sich 
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bemerkbar macht und 4. die vegetative Entwicklung der Pflanzen häufig hinter der 
der Kreuzungsgeneration zurückbleibt. Wurden Geschwister miteinander gekreuzt, 
so erschienen die Inzuchtserscheinungen zwar etwas gemildert, aber nicht völlig behoben. 
Aus einem Vergleich des Samengewichtes mit der Lebensleistung ergab sich, daß in 
der Regel die Vitalität der Pflanzen abnimmt, je mehr das Samengewicht vom normalen 
abweicht. Langendorff (Stuttgart). 

Gerhard, Karl: Genetische und eytologische Untersuehungen an Oenothera grandi- 
flora Ait. Jena Z. Naturwiss. 64, 283—338 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit werden die Versuche von de Vries mit Oe. grandiflora 
wiederholt und vom Standpunkt der Komplexheterozygotentheorie aus betrachtet. 
Es folgt dann weiterhin eine Analyse des Faktorenaustausches mit fremden Kom- 
plexen, der sich eine eingehende cytologische Untersuchung von 22 Formen anschließt. 
Verf. konnte zeigen, daß Oe. grandiflora 2 im Pollen wie auch in den Eizellen aktive 
Komplexe (truncans und acuens) besitzt, von denen sich truncans im homocygotischen 
Zustande als nicht lebensfähig erwies, im Gegensatz zu der Verbindung acuens - acuens, 
die als Oe. ochracea verwirklicht werden konnte. Damit ist aber nachgewiesen, daß Oe. 
grandiflora eine inkonstante heterocygotische isogame Art ist, die stets zu 1/, ochracea 
abspaltet, während !/, der Samen, nämlich die von der Konstitution truncans - truncans, 
taub ist. Wird Oe. grandiflora mit anderen Oenothera-Arten gekreuzt, so kommen die 
beiden Komplexe stets in Form von Zwillingsbastarden zum Vorschein. Was den Fak- 
torenaustausch anbetrifft, so geht der Tupfenfaktor P von velans wie auch die Blüten- 
größenfaktoren von fremden Komplexen auf truncans und acuens über. Dagegen findet 
ein Austausch von R und sp von rubens niemals statt. Streng gekoppelt werden R und 
P von rigens wohl an acuens, nicht aber an truncans abgegeben. Die Pollengröße für 
Oe. grandiflora, ochracea und einige Bastarde ist für die truncans wie auch für die 
acuens-Mikrosporen nahezu gleich. Die Embryosackentwicklung vollzieht sich in der 
Weise, daß entweder die 1. oder 4. Gone allein auswächst oder zwischen 1. und 4. Gone 
ein Konkurrenzkampf stattfindet, wobei beide Gonen einen befruchtungsfähigen Em- 
bryosack bilden. Bemerkenswert für die nicht lebensfähigen truncans - truneans- 
Embryonen ist, daß diese sich in verschiedenem Plasma verschieden weit entwickelten. 
Die eytologische Untersuchung der 22 Formen kann als eine gute Bestätigung der Cle- 
landschen Anschauung betrachtet werden, da stets dort, wo wenige Faktoren ausge- 
tauscht wurden, große, dort, wo der Austausch stark war, kleine Chromosomenringe 
gefunden wurden. Oe. grandiflora selbst hat einen 12-Ring + 1 Paar; Oe. ochracea 
hat dagegen 7 freie Paare. (de Vries s. Bot. Gaz. 65.) Langendorff (Stuttgart). 

Vries, Hugo de: Uber das Auftreten von Mutanten aus Oenothera Lamarckiana. 
Z. indukt. Abstammgslehre 52, 121—190 (1929). 

In Fortführung einer früher erschienenen Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 682) wird eine 
Reihe von Mutanten nach Herkunft, Habitus und,genetischem Verhalten beschrieben 
und diese in die von dem Verf. aufgestellten Gruppen eingereiht, sowie ihre gegenseitigen 
Beziehungen erörtert. Eingehend wurde die Häufigkeit des Auftretens von Mutanten 
untersucht. Diese finden sich am häufigsten, wenn die Bestäubungen in den ersten 
3 Wochen des Juli gemacht wurden, zu einer Zeit also, da die Bedingungen für die 
Embryoentwicklung auch bei schwächeren, den Mutanten entsprechenden Verbin- 
dungen am günstigsten sind. Damit stimmt überein, daß die Mutanten in ungünstigen 
Jahren und bei verringerter Stickstoffdüngung seltener werden. Bezüglich Einzel- 
heiten muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. J. Schwemmle (Erlangen). 

Davis, Bradley Moore, and Chandrakant G. Kulkarni: The eytology and geneties 
of a haploid sport from Oenothera franeiscana. (Die Cytologie und Genetik eines 
haploiden Sports der Oenothera franciscana.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, 
Ann Arbor.) Geneties 15, 55—80 (1930). 

Verf. fand unter einer großen Anzahl von Oe. franciscana-Individuen eine Pflanze, 
die besonders durch ihre schmalen, scharf zugespitzten Blätter, ihre roten Knospen- 
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spitzen, ihre kleinen Blüten und durch einen geringen Wuchs auffiel. Pollen wurde 
nur sehr wenig gebildet, und von diesem waren 60—90% der Pollenkörner taub. Von 
den Eizellen entwickelten sich nach Selbstbestäubung sehr wenige, so daß an Samen 
nur ein ganz geringer Teil gewonnen werden konnte. Die Nachkommenschaft dieser 
Pflanze nach Selbstbestäubung bestand fast nur aus franciscana-Individuen, daneben 
traten gelegentlich mit anderen Formen zusammen noch einzelne Pflanzen vom Typus 
der genannten Pflanze auf. Die Rückkreuzung nach franciscana ergab nur franciscana- 
Pflanzen. Die cytologische Untersuchung zeigte, daß es sich bei der erwähnten Pflanze 
um eine haploide Form handelt. Daraus wird auch verständlich, warum wenig 
Pollen und ebensowenig funktionierende Eizellen gebildet werden, da nämlich die 
heterotypische Teilung unterdrückt wird. Die Prophasen verlaufen ähnlich wie bei 
der Oe. franciscana, abgesehen allerdings davon, daß keine Paarung stattfindet. Später 
werden die 7 Chromosomen nun nicht auf beide Pole verteilt, sondern bleiben in einer 
Gruppe zusammen, und es bildet sich ein Kern, in dem sich die Chromosomen ebenso 
spalten wie in der Interkinese. Es folgt darauf eine reguläre Mitose, deren Endprodukte 
2 Kerne mit je 7 Chromosomen sind. Verff. nehmen an, daß diese haploide Pflanze 
dadurch entstanden ist, daß sich eine Eizelle von Oe. franciscana parthenogenetisch 
entwickelte. Langendorff (Stuttgart). 

Rudloff, Karl Friedrich: Zur Kenntnis der Oenothera purpurata Klebahn und 
Oenothera rubrieaulis Klebahn. Genetische und eytologische Untersuchungen. (Botan. 
Garten u. Botan. Inst., Unw. Jena.) Z. indukt. Abstammgslehre 52, 191—235 (1929). 

Die bereits von Klebahn untersuchten Formen werden von dem Verf. erneut 
eingehend behandelt und in ihrer genetischen Konstitution geklärt. Dabei ergab es 
sich, daß O. purpurata wie O. Hookeri, der sie sehr gleicht, homozygotisch ist. Dem- 
entsprechend besitzt sie fast nur gesunde Pollenkörner von gleicher Größe und in der 
Diakinese sind 7 Chromosomenpaare vorhanden. Bei der Bildung des Embryosackes 
war eine Entwicklung der ersten Gone zu vermuten, was auch meistens der Fall ist. 
Doch konnte auch eine Weiterentwicklung der 4. Gone beobachtet werden, was dann 
im extremen Fall zur Bildung von 2 Embryosäcken führen kann. Aus den bemerkens- 
werten genetischen Untersuchungen sei als wesentlichstes Ergebnis hervorgehoben, 
daß bei den reziproken Bastarden zwischen der kleinblütigen O. purpurata und der 
großblütigen O. Hookeri plasmatisch bedingte Unterschiede in der Blütenform vor- 
handen sind. Untersucht wurde die Breite der Petalen, die sich in diesen Fällen als 
deutlich metroklin erweist. Die 2. untersuchte Art, O. rubricaulis, ist streng hetero- 
gam. Der Eizellkomplex wird tingens genannt, der Pollenkomplex rb rubens. Beide 
stimmen mit den Komplexen albicans und rubens von O. biennis weitgehend überein. 
Die Ähnlichkeit mit biennis kommt auch in der gleichen Chromosomenanordnung 
während der Diakinese (2 Ringe von 6 und 8 Chromosomen) zum Ausdruck und nichts 
anderes ergab die Faktorenanalyse. J. Schwemmle (Erlangen). 

Kuhn, E.: Die Geschleehtsformen bei Fragaria und ihre Vererbung. (Abt. Correns, 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 2, 2—11 (1930). 

Zu den gemischtgeschlechtigen Wildarten der Erdbeere gehören Fragaria vesca 
(Walderdbeere) und F. viridis (Knackbeere); wenn auch die meisten Pflanzen nur 
Zwitterblüten besitzen, so kommen doch außerdem Individuen vor, welche außer den 
zwittrigen Blüten noch männliche und weibliche Blüten haben. Diese Arten sind also 
als zwittrig mit Neigung zur Trimonöcie zu bezeichnen. Getrenntgeschlechtige Wild- 
arten sind: Fragaria elatior, F. virginiana und F. chiloensis. Die weiblichen Individuen 
haben kleinere Blüten, in denen ein rückgebildetes Andrözeum mit untauglichem Pollen 
zu finden ist. Die männlichen Individuen besitzen normale Antheren und mehr oder 
weniger rückgebildete Karpelle; nur ausnahmsweise werden in diesen männlich-zwittrigen 
Individuen entwicklungsfähige Samen gebildet. Während F. elatior in physiologischer 
Hinsicht streng diöcisch ist, liegen bei den amerikanischen Arten F. chiloensis und 
F. virginiana die Geschlechtsverhältnisse komplizierter; die männlichen Individuen 
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können gynomonöeisch werden (Diöcisten oder Subdiöeisten). Die Gartenart F, grandi- 
flora (Ananaserdbeere), die wahrscheinlich aus der Artbastardierung F. virginiana 
x F. chiloensis hervorgegangen ist, besitzt weibliche, zwittrige, männlich-zwittrige und 
trimonöcische Individuen. Die meisten der kultivierten Sorten haben nur Zwitter- 
individuen (sekundäre Zwitter, Deuterohermaphroditen). F. grandiflora ist eine 
Pflanzenart, die im Begriff steht, gynomonöcisch zu werden (sekundäre Zwitter- 
individuen und Weibchen); die weiblichen Blüten sind kleiner als die zwittrigen. Alle 
bisherigen Kreuzungen zeigen, daß Getrenntgeschlechtigkeit über Gemischtgeschiech- 
tigkeit dominiert und daß bei den 3 diöcischen Arten F. virginiana, F. chiloensis und 
F. elatior das weibliche Geschlecht heterogametisch, das männliche homogametisch 
ist. Bei der Kulturart sind die weiblichen Individuen heterogametisch, erzeugen aber 
nicht wie die Wildarten bei Befruchtung durch Zwitter Weibchen und Männchen, 
sondern Weibchen und Zwitter. Die primär-zwittrigen Arten haben die Ohromosomen- 
zahl n —=[17, die getrennt-geschlechtigen Arten und die sekundär-zwittrigen Formen 
von F. grandiflora dagegen die Chromosomenzahl n = 21 oder 28. Daß bestimmte 
Erdbeerkulturen keine Früchte bringen, beruht meist darauf, daß man nur männliche 
oder nur weibliche Individuen angebaut hat (männliche oder weibliche Klone). Riede. 

Yasui, K.: Studies on the maternal inheritance of plastid characters in Hosta 
japoniea Ashers. et Graebn. f. albomarginata Mak. and its derivatives. (Untersuchun- 
gen über die mütterliche Vererbung der Plastiden bei Hostea japonica f. albomarginata 
und deren Abkömmlinge.) (Dep. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Fac. 
of Science, Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 1, 192—215 (1929). 

Zuerst gibt der Verf. das Ergebnis seiner anatomischen Untersuchungen der Mutter- 
pflanze, die ganz verschiedene Zellen besitzt, solche, die keine Plastiden enthalten 
und andere mit farblosen, blaßgelben und grünen Plastiden in den verschiedensten 
Mengenverhältnissen. Auch Zellen mit nur einer Plastidensorte finden sich. Die 
Kreuzungen weisen auf rein mütterliche Vererbung. Bei Selbstbestäubung zeigt die 
Nachkommenschaft eine große Mannigfaltigkeit. 9 verschiedene Gruppen ließen sich 
aufstellen. Es wird angenommen, daß diese durch den anfänglichen Gehalt an Plastiden 
in den Eizellen und deren zufällige Verteilung im Lauf der weiteren Entwicklung 
bedingt sind. J. Schwemmle (Erlangen). 

Fleming, W. M.: Inheritance of colour in asters. A prelim. report. (Die Ver- 
erbung der Blütenfarbe bei Astern. Vorl. Mitt.) (Dominion Exp. Stat., Summerland, 
B. ©.) Sci. Agricult. 10, 272—275 (1929). 

Verf. versucht die Dominanz der Blütenfarben bei Astern festzulegen und findet, 
daß weiß am Anfang, purpurrot am Ende der Reihe steht, während die roten Farb- 
töne eine Mittelstellung einnehmen. Blau dominiert über rot, tiefrosa über weiß. 
Ungeklärt ist noch die Stellung von fleischfarbig zu weiß. Langendorff (Stuttgart). 

Jenkins, Merle T.: Correlation studies with inbred and erossbred strains of maize. 
(Korrelationen bei Kreuzungen von Inzuchtlinien des Mais.) (Office of Cereal Crops 
a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) I. agrieult. 
Res. 39, 677—721 (1929). 

Die Leistungsfähigkeit der Inzuchtlinien von Mais ergibt sich erst aus der Leistung 
ihrer Kreuzungen. Gute Linien können billiger und schneller gefunden werden, wenn 
es gelingt, die Linien, die sich bei der Kreuzung nicht bewähren, schon in den ersten 
Jahren der Selbstung zu erkennen und auszuschalten. Verf. machte es sich zur Aufgabe, | 
besonders die mit dem Ertrag in Korrelation stehenden Eigenschaften herauszu- 
finden. Innerhalb der ingezüchteten Linien stand der Ertrag in positiver Korrelation 
mit der Pflanzenhöhe, Kolbenzahl pro Pflanze, Kolbenlänge und Durchmesser und 
dem Prozentsatz der Hüllblätter, in negativer mit der Zeit der Narbenentfaltung, 
dem Schrumpfen der geernteten Kolben, der Kolbenform und der Blattfarbe. Inner- 
halb der F,-Kreuzung finden wir positive Korrelation zwischen Ertrag und dem Zeit- 
punkt der Entfaltung der männlichen Rispe, der Zeit der Narbenentfaltung, der Pflan- 
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zenhöhe, Zahl der Nodien pro Pflanze, Zahl der Nodien unterhalb des Kolbens, Kolben- 
länge, -zahl, -durchmesser, dem Prozentsatz der Hüllblätter und negative Korrelation 
zwischen Ertrag und Prozentsatz brandiger Pflanzen, Prozent der verschimmelten 
Kolben und dem Kolbenformindex. Positive Korrelation besteht zwischen 19 Eigen- 
schaften der ingezüchteten Eltern und ihrer Kreuzungsnachkommenschaften. Der 
Ertrag der F,-Kreuzung war positiv korreliert mit den Elterncharakteren, Zeit der 
Entfaltung der männlichen Rispe, Zeit der Narbenentfaltung, Pflanzenhöhe, Nodienzahl 
per Pflanze, Zahl der Knoten unterhalb des Kolbens, Kolbenzahl, -länge, -durchmesser 
und Ertrag, negativ mit dem Kolbenformindex der Eltern. Positive Korrelation besteht 
auch zwischen Pflanzenhöhe, Knotenzahl pro Pflanze, Knotenzahl unterhalb des 
Kolbens, Ertrag der ingezüchteten Elternlinien und dem mittleren Ertrag der Kreu- 
zungsnachkommenschaften. M. Ufer (Müncheberg). 

Reinig, William Fred: Über das Manifestieren zweier Genovariationen bei Drosophila 
funebris. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Roux’ Arch. 121, 
1—38 (1930). 

Die phänotypische Manifestierung zweier Genovariationen, die bei Drosophila 
funebris die Flügeladern verändern (Va — verkürzte Längsadern und vtsi — Unter- 
brechungen der 2. Queradern) wurde untersucht. Dabei hat sich folgendes ergeben. 
Die phänotypische Manifestierung beider Genovariationen ist unvollkommen und 
schwankend (unvollkommene Penetranz und schwankende Expressivität). Die Variabi- 
lität beider Merkmale verläuft eunomisch (gerichtet). Die phänotypische Manifestierung 
beider Genovariationen wird von der Temperatur beeinflußt; dabei folgt der Tempera- 
turquotient der Van’t Hoffschen Regel. Erhöhung der Temperatur wird von der einen 
Genovariation (Va) mit Erhöhung und von der anderen (vtsi) mit Herabsetzung der 
Penetranz und Expressivität (des Grades der phänotypischen Manifestierung) be- 
antwortet. Daraus schließt der Verf., daß es sich im ersten Falle um einen Hemmungs- 
faktor und im zweiten um einen Ausbildungsfaktor der Flügeladern handelt. 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Aida, Tatuo: Further genetical studies of Aplocheilus latipes. (Weitere Vererbungs- 
versuche an A. 1.) (Techn. High School, Kyoto.) Genetics 15, 1—16 (1930). 

Verf. konnte 1921 an Hand eines sehr umfangreichen Materials den Nachweis der 
Vererbung eines Farbeharakters durch ein im Y-Chromosom gelegenes Gen nachweisen, 
ebenso konnte er Faktorenaustausch zwischen X- und Y-Chromosomen des hetero- 
genetischen 3 nachweisen. Die vorliegenden Untersuchungen beziehen sich zunächst 
auf die Häufigkeit der Übertragung des dominanten Rotfaktors R vom X- ins Y- 
Chromosom und umgekehrt. Unter 8051 Fällen wurde 28mal (also etwa lmal unter 
300 Fällen) die Übertragung vom Y in das X beobachtet. Die Übertragung des Gens R 
vom X- in das Y-Chromosom wurde an 5014 Fischen geprüft. Es schien in etwa gleich 
viel Fällen Faktorenaustausch vorzukommen wie im 1. Fall. Von den 14 Ausnahme- 
tieren erwiesen sich aber nur 2 Männchen als echte Austauschtiere, die anderen J& 
hatten die Konstitution XpX,Yr, waren also durch Nichttrennen der X-Chromosome 
entstanden. Von den 5 Ausnahme-Q ist unbekannt, ob sie echte Austausch- oder 
Nichttrennentiere sind. Das Gen R wird jedenfalls seltener vom X- in das Y-Chromo- 
som übertragen als umgekehrt. — Verf. folgert aus der Tatsache, daß die XXY-Fische 
dd sind, daß der Männlichkeit bestimmende Faktor im Y-Chromosom liegt, wie auch 
Winge für Lebistes annimmt. Die Nachkommenschaft der XXY-3 mit normalen 
(XX)-Weibchen ist fast rein weiblich. Verf. vermutet, daß das Y bei der heterotypischen 
Teilung meistensteils eliminiert wird, so daß fast nur X-Spermien gebildet werden. 
Nur selten entstehen daher XY-Spermien, aus denen sekundäre Nichttrennen-g hervor- 
gehen. Bei gelegentlicher Elimination eines X endlich werden X- und Y-Spermien 
gebildet, letztere liefern mit (X-) Eiern normale $. 2 neue recessive Mutationen fused 
und wavy, die sich auf Abnormitäten der Wirbelsäule beziehen, werden beschrieben. 

Koßwig (Münster i. W.). 
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Hertwig, Paula: Was wissen wir über die Vererbung der Nutzeigenschaften bei den 
Haushühnern? (Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) 
Züchter 2, 44—50 (1930). 

Verf. weist zunächst auf die Bedeutung hin, die einer Analyse der Nutzeigenschaften 
beim Haushuhn zukommt, muß gleichzeitig aber feststellen, daß bis jetzt die zur 
Diskussion stehenden Fragen wenig geklärt sind. Der Grund liegt einerseits im Charak- 
ter der betreffenden Gene, andererseits aber auch in dem großen Mangel von Instituten 
und Stationen, die zur Durchführung solcher Experimente in der Lage sind. Die ein- 
zelnen Nutzeigenschaften sind: Legeleistung, Fehlen des Brutinstinktes, Frühreife, 
kurze Winterpause, Eigröße, Körpergewicht u.a. Durch die Versuche von Pearl wurde 
man erstmals auf die Bedeutung des Hahnes für die Vererbung der Legeleistung auf- 
merksam. Verf. weist jedoch mit Recht darauf hin, daß die von Pearl entwickelte 
Anschauung von der bifaktoriellen Bedingtheit der Fruchtbarkeit nicht als bewiesen 
gelten kann. Die modernsten und erfolgreichsten Arbeiten betreffen wohl die Ver- 
erbung der Befiederungsgeschwindigkeit. Kuhn (Göttingen). 

Kozelka, A. W.: The inheritanee of natural immunity among animals. (Die Ver- 
erbung der natürlichen Immunität bei Tieren.) J. Hered. 20, 519—530 (1929). 

In dem Artikel werden zunächst die Immunitätsfaktoren besprochen, darauf die 
Immunität innerhalb von Arten, die individuelle Immunität und die innerhalb von 
Rassen erörtert. Passive, künstlich erzeugte Immunität kann übertragen werden, 
meist durch die Muttermilch (Colostrum), seltener durch die Placenta. Mit Vererbung 
hat diese Erscheinung nichts zu tun. Die auf diesem Wege übertragene Immunität ist 
in der Regel auch nur von kurzer Dauer, nur in vereinzelten Fällen konnte eine Über- 
tragung auch noch auf weitere Generationen nachgewiesen werden. Im Gegensatz zu den 
zahlreichen Untersuchungen auf dem eben erwähnten Gebiete sind diejenigen über die 
Vererbung der natürlichen Immunität nicht sehr zahlreich und meist älteren Datums. 
Verf. bespricht die bekannten Versuche mit kleineren Versuchstieren über die Ver- 
erbung der Widerstandsfähigkeit gegen Krebs, Tuberkulose usw. Die Vererbung einer 
derartigen Immunität ist erwiesen, über den Erbgang herrschen noch ziemlich weit 
auseinandergehende Meinungen; Verf. selbst denkt eher an eine multiple als an eine 
einfache erbliche Bedingtheit. Was die Haustiere anbelangt, so ist sehr wohl an die 
Schaffung von in dieser oder jener Hinsicht immunen Stämmen durch Selektion oder 
Kreuzung zu denken; doch ist der Weg mühsam und langwierig. Auch sind gewisse 
Nachteile, sei es durch die Beeinträchtigung wirtschaftlicher Leistungen, sei es durch 
die Herauszüchtung größerer Empfänglichkeit für andere Schädigungen nicht aus- 
geschlossen. — Ausführliches Literaturverzeichnis. v. Patow (Berlin). 

Cole, L. J.: Inheritance of disease resistance in animals. (Die Vererbung der 
Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten bei Tieren.) (Dep. of Genetics, Agricult. Exp. 
Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. Naturalist 64, 5—14 (1930). 

Nichtinfektiöse Krankheiten sind ein sehr weiter Begriff. Im allgemeinen sind 
sie erblich oder lassen sich doch meist zu irgendeiner erblichen Bedingtheit in Be- 
ziehung setzen. Unter diesem Gesichtspunkt stellt Verf. eine ganze Reihe solcher Krank- 
heiten auf, die von den verschiedenen Abstufungen der Letalfaktoren über die physio- 
logischen Defekte aller Art zu der großen Masse der Mutationen des Wildtyps führt. — 
Die Widerstandsfähigkeit gegen infektiöse Krankheiten läßt sich experimentell nach- 
prüfen. Verf. zeigt an Beispielen die großen Schwierigkeiten dieser Forschung, be- 
sonders der Erforschung der Vererbung der Widerstandsfähigkeit. Besonders interessant 
ist sein kurzer Bericht über einen Versuch, der an der Wisconsin Exp. Sta. im Gange 
ist und die Widerstandskraft gegen den Bang-Bacillus an Kaninchen untersucht. 
Es erscheint sicher, daß die erbliche Widerstandsfähigkeit gegen diese Infektion auf 
einem einfachen dominanten Faktor beruht. Es ist gelungen, einen Stamm heraus- 
zuzüchten, der zu etwa 85% widerstandsfähig ist, während ein anderer Stamm zu 100% 
anfällig ist. Die erbliche Veranlagung der Jungen im Mutterleibe scheint nicht ohne 


321 


Einfluß auf den evtl. Abort zu sein. — Ob die erhaltenen Resultate so bald von prak- 
tischem Wert sein werden, läßt Verf. noch dahingestellt; ihr theoretischer Wert liegt 
auf der Hand. von Patow (Berlin). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Gehrhardt, E.: Ertragstafeln für reine und gleichartige Hochwaldbestände von 
Eiche, Buche, Tanne, Fichte, Kiefer, grüner Douglasie und Lärche. 2. verm. u. verb. 
Aufl. Berlin: Julius Springer 1930. 73 8. geb. RM. 5.80. 

Die Tafeln dürften für ganz Deutschland brauchbar sein, denn der derzeitige 
Stand der Ertragslehre berechtigt noch nicht zur Annahme von im Ertrag verschiedenen 
Wuchsgebieten (Klimazonen) innerhalb des Reiches. Die Tafeln arbeiten nicht mit 
vagen Begriffen eines „Normalbestandes“, sondern sind durch Berücksichtigung der 
Stammzahlhaltung und des Durchforstungsgrades (schwach, mäßig, stark, sehr stark) 
in realen Verhältnissen brauchbar. Selbst für ziellos und unregelmäßig durchforstete 
Bestände kann der erfahrene Fachmann mit Hilfe der Tabellen brauchbare Berechnungen 
aufstellen. In besonderen Fällen, z. B. bei Schneebruchbeständen, müssen Abzüge von 
den Zahlen der Tabelle gemacht werden; hierfür aus der Praxis errechnete Mittelwerte 
sind den Tabellen vorausgeschickt. Der Feststellung des Gesamtertrages liegt das Gesetz 
zugrunde, daß er innerhalb der einzelnen Ertragsklassen eine Funktion der Bestands- 
höhe ist. Bei gleichem Alter fällt also die größere Gesamtzuwachsleistung dem stärker 
durchforsteten Bestand zu, da die Höhe bei im übrigen gleichen Verhältnissen mit der 
Stärke der Durchforstung zunimmt. Die Tafel ist unentbehrlich bei der Abschätzung 
des stehenden Holzvorrates, Veranschlagung der Vornutzungserträge, für die gesamte 
Ertragsregelung im gleichartigen und -altrigen Hochwald. Kemmer (Elberfeld). 

Prell, Heinrich: Über die Entwieklung der Bezeichnungsweise für die Flugstämme 
periodisch auftretender Insekten. Z. angew. Entomol. 15, 558—564 (1929), 

Prell schlägt für Flugstämme periodisch auftretender Insekten eine zweckmäßige Doppel- 
bezeichnung durch eine römische Zahl, welche die Länge des periodischen Intervalls, sowie 
durch eine arabische Ziffer, welche das erste Flugjahr nach der letzten Jahrhundertwende 
aussagt, vor. Zwei Stämme von Tibicen septendecim in Nordamerika wären also je nach 
dem typischen Hauptflugstamm wie folgt zu bezeichnen: XVII/6 = 17jährige Periodizität / 
1906 — 1. Flugjahr im Jahrhundert. XIII/7 = 13jährige Periodizität / 1907 — 1. Flugjahr 
im Jahrhundert. Bodenheimer (Jerusalem). 

Dingler, Max: Beiträge zur Biologie von Icerya purchasi Mask. (Coceidae, Mono- 
phlebinae.) Biol. Zbl. 50, 32—49 (1930). 

Die Arbeit kann als Ergänzung zu den früheren Untersuchungen von C. V, Riley 
betrachtet werden; die gute Illustration sei besonders hervorgehoben. Das Ausgangs- 
material bildeten mit gefüllten Eiersäcken versehene Weibchen, die in Neapel an 
einem Tamariskenstrauch gefunden worden waren (16. IV. 1928). In Gießen wurden 
ein Citrus- und ein Laurusbäumchen teils mit diesen Weibchen selbst, teils mit frisch 
geschlüpften ‚„Eilarven‘ infiziert und es wurde die Entwicklung der Tiere bis zur 
Ausbildung neuer weiblicher Imagines studiert. Männchen sind in der Zucht bisher 
nicht aufgetreten. — Angaben über Größe und Farbe der Weibchen und über die Be- 
schaffenheit des längsgerippten Eiersackes. Dem Eiersack entschlüpfen nach und nach 
1000—1500 frei bewegliche Lärvchen (,Eilarven‘‘), die sich über die Pflanze verteilen, 
anfänglich hellrot sind und nur spärliche Wachsauflagerungen besitzen. Ohne vorher- 
gehende Häutung und nachdem sie sich festgesogen haben, werden die Eilarven zu sog. 
‚„‚Wachslarven‘“, bei denen sich der Rücken mehr und mehr mit gelblichweißen Wachs- 
ausscheidungen bedeckt, die sich, in genau beschriebener Weise, zuerst als gesonderte 
Polster anlegen und später zu einem einheitlichen Überzug verschmelzen. Die Dauer 
dieser beiden Stadien beträgt 1 Monat. Die ebenfalls noch freibeweglichen Wachs- 
larven produzieren zur Ausscheidung der als Honigtau bezeichneten Exkremente 
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zarte, 0,552 mm lange, in wachslösenden Reagentien leicht lösliche „Tauröhren‘‘, 
die wie ein langes, mit einem glänzenden „Tautropfen‘“ endigendes Haar vom Körper 
abstehen. Sie brechen ungemein leicht ab und erreichen unter natürlichen Verhält- 
nissen kaum 6 mm Länge; abgebrochen, werden sie schon in 1 Stunde wieder soweit 
regeneriert, daß sie von neuem zur Abscheidung dienen können. Nach vorangegangener 
Häutung entstehen aus den Larven Nymphen, die sich in unmittelbarer Nähe der ver- 
lassenen, wachsbedeckten Exuvien von neuem festsaugen. Sie sind anfangs lebhaft 
rötlich gefärbt und bedecken sich, genau wie die Larven, allmählich mit Wachsausschei- 
dungen. Im Gegensatz zu den Larven besitzen sie keine Tauröhre und haben 14 bis 
32 starre abstehende Wachsfäden; ihre Exkrementtröpfchen sind viel kleiner als die 
der Larven. Nach 3 Wochen häuten sich diese Nymphen des ersten Stadiums und wer- 
den zu Nymphen des zweiten Stadiums. Diese verhalten sich in allen Dingen ganz ähn- 
lich wie das erste Stadium, erreichen jedoch bald die doppelte Körpergröße des ersten 
Stadiums. Nach weiteren 2 Wochen häuten sie sich zum 3. Mal. Ehe sie sich wieder fest- 
saugen — und zwar diesmal nicht mehr auf den Blättern, sondern fast ausnahmslos 
an der Zweigrinde — vollenden sie im Gegensatz zu den beiden Nymphenstadien eine 
auffallend weite Wanderung. Festgesogen, verhalten sie sich zunächst wieder ganz ähn- 
lich wie die Nymphen, nur die Zahl der starren Wachsfäden hat (bis auf 42) zugenom- 
men. Dann aber wölbt sich der Rücken mehr und mehr, es treten die typischen mennig- 
roten Randflecke hervor und es beginnt die Bildung des Eiersackes, womit sich dann 
diese 3mal gehäuteten Tiere als neue weibliche Imagines erweisen. W. Ulrich. 

Hase, Albrecht: Weitere Versuche zur Kenntnis der Bettwanzen Cimex lectularius L. 
und Cimex rotundatus Sign. (Hex.-Rhynch.) Beiträge zur experimentellen Parasitologie. 
IV. Z. Parasitenkde 2, 368—418 (1930). 

Nach allgemeinen Bemerkungen über das Ernährungsproblem, Wanzenstich- und 
Bekämpfungsproblem bei Bettwanzen wird vom Verf. zunächst ein Verfahren zur 
„selbsttätigen‘‘ Wanzenzucht mittels Mäusen beschrieben. Als Beitrag zum Ernäh- 
rungsproblem teilt Hase Beobachtungen über das Aufsaugen von Lymphe, über Farb- 
wechsel des Wanzenkotes und Wasserabgabe nach dem Saugakte mit. Alle zur Beob- 
achtung benutzten Wanzenarten können an Stelle von Blut Lymphe bzw. Gewebs- 
flüssigkeit saugen, und zwar können Blut und Lymphe von demselben Tier beim gleichen 
Saugakte in allen Mischungsverhältnissen aufgenommen werden. Durch Experimente 
läßt sich zeigen, daß besonders auf entzündeter Haut oder auf Haut, die Quaddeln bildete, 
Wanzen häufig Lymphe saugen. Es sind also diese Erscheinungen nach Auffassung des 
Verf. vom Zustande der Haut abhängig. Der beobachtete Farbwechsel des Wanzenkotes 
hängt von der Temperatur, Nahrung, Häutung und dem Alterszustand der Tiere, sowie 
der Tätigkeit der Magendrüsenzellen ab. Bei hoher Temperatur und nach Saugen von 
Lymphe ist die Kotfarbe hell, bei langsamer Verdauung und niedriger Temperatur 
dunkel. Vor und kurz nach der Häutung ist der Kot schwarz oder schwarzgrau. Larven 
im ersten Stadium geben immer hellfarbigen Kot ab. Über die beobachtete Wasser- 
abgabe nach dem Saugakte teilt H. mit, daß sie stets die Verdauung einleite. Ver- 
gleichende Beobachtungen über die europäische und tropische Bettwanze (Cimex lectu- 
larius und Cimex rotundatus) stellen kurz die auffälligsten Unterschiede zwischen diesen 
Wanzen fest. Bei Versuchen über Eiablagen werden Fehlerquellen aufgedeckt, die die 
Gleichmäßigkeit des Versuchsmaterials stören. Besonders die Sterblichkeitsverhält- 
nisse der Eier und die Schlüpfzeiten der beiden Wanzenarten werden gegenübergestellt. 
Die einzelnen Ergebnisse sind in Tabellen und Kurven zusammengetragen. Versuche 
über den Einfluß von Temperaturen nahe dem Nullpunkt auf die Eier von Cimex 
lectularius ergeben eine größere Sterblichkeit und eine größere „Streuung“ der Schlüpf- 
zeiten. Bei länger dauernder Einwirkung dieser Temperaturen (+ 2°) nimmt die Zahl 
der Totgeburten stetig zu. Verf. faßt diese Erscheinungen als Grenzwerte auf. Auch 
hier sind die einzelnen Versuchsergebnisse in zahlreichen Tabellen niedergelegt. Die 
Folgerungen, die Verf. aus diesen Versuchen zieht, gipfeln in der Annahme, daß es bei 
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Temperaturen nahe am Nullpunkt einen völligen Entwicklungsstillstand nicht gibt, 
und daß also ein Entwicklungsnullpunkt eine physiologische Unmöglichkeit darstellt. 
(III. vgl. diese Ber. 11, 502.) Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Beauchamp, P. de: Dieranophorus hudsoni (Glaseott). J. microsc. Soc. 49, 
321—323 (1929). 

Fundort: Bach in Südirland; gefunden in vom Bodenschlamm aufsteigenden 
Flocken aus Diatomeen und Oscillariaceen. Länge 350 u, Fläschchenform, Fuß mit 
2 spitzen Zehen, Oberfläche zeigt Längsfalten; die Körperoberfläche ist mit Schlamm 
und Diatomeen bedeckt. Der Oesophagus ist lang und zartwandig; die Magendrüsen 
zeigen am unteren Drittel einen deutlichen Ductus. Die Dauereier sind oval, zeigen 
eine gelbliche Schale. Das $ wird nur kurz gesehen. Dicran. ist kein Räuber, sondern 
scheint ausschließlich Diatomeen und Oscillariaceen zu bevorzugen. W. Busch. 

© Handbuch der Seefischerei Nordeuropas. Hrsg. v. H. Lübbert u. E. Ehrenbaum. 
Bd. 1. H. 4. — Nienburg, W.: Die festsitzenden Pflanzen der nordeuropäischen Meere. 
Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandl. G. m. b. H. 1930. 54 $., 2 Taf. 
u. 20 Abb. RM. 9.—. 

Das anschauliche Bild der Benthosvegetation der nordeuropäischen Meere, welches 
das vorliegende Buch entwirft, berücksichtigt die Lebensbedingungen, die Systematik 
und die Verteilung der vorkommenden Algen. In bezug auf den Wert der Benthos- 
pflanzen als Nahrungsquelle für die Tierwelt läßt sich zunächst darauf hinweisen, daß 
es nur wenige Tiere gibt, welche Algen oder etwa Zostera direkt als Nahrung äsen. 
Dies erklärt sich z. T. damit, daß einige Algengattungen Schutzstoffe erzeugen. Die 
von Petersen vertretene Anschauung betreffend enge Beziehungen zwischen gewissen 
Nutzfischen der Küstengewässer und dem pflanzlichen Detritus (Zostera) in der Ostsee 
hält der Verf. für nicht sicher erwiesen bzw. nicht für alle Teile der nordeuropäischen 
Meere geltend. Nach seiner Meinung haben für die Fische der Nordsee das Plankton 
und die mit den großen Strömen ins Meer eingebrachten Detritusmengen eine weitaus 
größere Bedeutung als Nahrungsquelle. Cori (Prag). 

Wunder, W.: Experimentelle Untersuchungen am dreistachligen Stichling (Gastero- 
steus aculeatus L.) während der Laichzeit. (Kämpfe, Nestbau, Laiehen, Brutpflege.) 
(Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 453—498 (1930). 

Die Arbeit, erweitert, auf zahlreichen Experimenten beruhend, die früheren Unter- 
suchungen des Verf. und die von Leiner. Färbung und Farbänderung der Stichlinge 
während der Laichzeit, die Kämpfe, der Nestbau, das Laichen und die Brutpflege 
werden geschildert. Das Hochzeitskleid der Weibchen ist kaum von der normalen 
Färbung zu unterscheiden, das der Männchen ändert im Verlauf der Laichzeit und nach 
deren psychologischen Zustand. Auf der Höhe der Laichperiode überwiegt rote Fär- 
bung am Bauch und an den Flanken, der Rücken ist hellgrau bis grünlich; gegen Ende 
der Laichzeit treten zuerst auf dem Rücken und dann in einzelnen Strichen gegen den 
Bauch sich verbreiternd dunkle Töne auf. Kämpfe spielen sich nur zwischen Männchen 
ab. Ihr Ausgang ist von verschiedenen Bedingungen abhängig. Auf engem Raum 
bleibt nach 2-48 Stunden selbst unter einer großen Anzahl nur ein Sieger, einerlei, 
ob es sich um frische Stichlinge handelt oder um solche, die in anderen Aquarien Sieger 
waren. Nur die Sieger zeigen Schmuckfarben, die Besiegten tragen das Farbkleid des 
Weibchens und verstecken sich unter Wasserpflanzen oder drücken sich in die Ecken. 
In größeren Aquarien können mehrere Sieger sein, die dann ihr Wohnareal verteidigen. 
Durch Einbringen von Sichtblenden kann der Wohnraum eines Siegers eingeengt 
werden. Die früheren Beobachtungen, wonach das Männchen unabhängig von seiner 
Größe Sieger ist, das am längsten eingewöhnt oder mit Nestbau beschäftigt ist oder 
bereits Eier hegt, wird bestätigt. Zum Nestbau werden mit Vorliebe Pflanzenwurzeln, 
Algen (Spirogyra) und Pflanzenstengel benutzt. Künstliches Material wie Schnur, 
Werg, Haare, Wolle, Garn werden, wenn natürliche Baustoffe vorhanden sind, zu 
Anfang der Laichzeit erst in zweiter Linie berücksichtigt, gegen Ende der Laichzeit 
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aber werden auch sie genommen. Unter farbigem Material werden graue und grüne, 
dann aber auch rote Farben bevorzugt; oft wird durch rote Fäden oder auch durch aus 
der Nestöffnung herausragende Pflanzenstengel der Nesteingang markiert. Die Unter- 
scheidung von Röhrennest, Sandnest, Rundnest, die Leiner machte, werden als ver- 
schiedene Stadien des Nestbaues bzw. der Veränderungen des Nestes während der 
Brutpflege erkannt und festgestellt, daß die Bedeckung des Nestes mit Sand von der 
Belichtung abhängig ist. Laichreife Weibchen werden zum Nest „geführt“. Das 
Männchen zeigt vor dem Durchschlüpfen in das Nest eine eigentümliche Seitenlage 
(Demonstrieren der Schmuckfarbe), dann folgt das Weibchen. Nach der Laichablage 
wird das Nest von der „Hochzeitskammer‘‘ zur „Kinderstube‘“ umgewandelt. Die 
Veränderungen, die das brutpflegende Männchen vornimmt, sind abhängig von der 
Dichtigkeit des Materials, das zum Nestbau verwendet wurde. Eingehend beschrieben 
wird nur das Algennest. Leere Nester werden wenig gepflegt und verfallen, wenn keine 
Weibchen darin ablegten. Die Veränderungen, die während der Erbrütung in belegten 
Nestern vorgenommen werden, sind abhängig von der Anzahl der Eier und deren Alter. 
Sie bestehen im wesentlichen in einer Auflockerung der Nestdecke und in Anbringung 
verschieden großer Löcher in ihr. Haben mehrere Weibchen in dem Nest gelaicht, 
so werden die älteren Eier in die oberste Schicht, die jüngsten in die unterste angeordnet. 
Psychologische Betrachtungen schließen die Arbeit. Scheuring (München). 

Wahlström, A.: Beiträge zur Biologie von Croeidura leucodon (Herm.). Z. Säuge- 
tierkde 4, 157—185 (1929). 

Verf. bringt eine eingehende Schilderung der Lebensweise von Crocidura leucodon 
in Gefangenschaft und machte seine Beobachtungen im wesentlichen an 3 Stücken, 
dieer A, Bund C benennt. Außerdem beobachtete er 9 junge Tiere in ihrer Entwicklung. 
Ein weiteres Stück D zeigte, solange es Junge aufzog, vollkommen verschiedenes 
Wesen und glich während dieser Zeit mehr der Wald- und der Wasserspitzmaus 
(Sorex vulgaris L. und Crossopus fodiens Pallas). Die Tiere stammten aus der Um- 
gebung von Heidelberg und Stuttgart, aus freiem Felde, eines aus einem Obstgarten. 
Das Stück A wurde bei strenger Kälte in einem zementierten Schacht im Schnee 
gefunden. Dieser Fund spricht gegen die alte Lehre vom Winterschlaf der Spitz- 
mäuse. Auch keines der gefangenen Tiere fiel in ungeheizten Räumen in Winterschlaf. 
Die Eingewöhnung der Feldspitzmaus gestaltete sich infolge der Scheuheit der Tiere 
im Gegensatz zu Wald- und Hausspitzmaus äußerst schwierig. Die Eingewöhnung 
ging sehr langsam vor sich. Es sind stille Tiere, die nur aus Angst beißen. Nur das 
Stück D, das Junge aufzog, griff regelmäßig an. Verf. beobachtete an seinen Tieren 
eine Schreckensstarre. Bei der Zähmung der Tiere sind besonders rutschende Ge- 
räusche zu vermeiden. Am zahmsten wurde das Stück A, ein schwächliches, oft krankes, 
vielleicht altes Tier. Am Nest fallen die liederliche Bauart und die geringe Reinlichkeit 
auf. Bisweilen wird ein zweites Nest errichtet, in das sich die Mutter vor den Säuglingen 
zurückzieht. Gegen Artgenossen sind Feldspitzmäuse im allgemeinen friedlich. Selbst 
zwischen ausgewachsenen Tieren sind die Kämpfe harmlos. Nur die von den Jungen 
getrennte Mutter (D) tötete das Exemplar ©. Andere Kleinsäuger wurden nie ange- 
griffen. Bei der Nahrungsaufnahme ist beachtenswert, daß die Tiere nur immer so 
viele Beutetiere töteten, wie sie sofort verzehrten. Erhielten sie Fleisch, so nahmen 
sie dieses an und erst nach dessen Entfernung lebende Käfer. Sehr geschickt sind die 
Spitzmäuse im Ergreifen der Beute, selbst von Fliegen. Vor Wespen haben sie Angst. 
Die Ernährung in Gefangenschaft ist einfach. Fleisch und Milch genügen. Wasser trinken 
nur säugende Stücke häufiger. Es wird dann über Freßweise und Nahrungsbedarf, der 
bis zu 12,5 g am Tage steigt, berichtet. 20 g Fliegenlarven genügen für 40 Stunden. 
An Lauten läßt die Spitzmaus einen bis 2mal wiederholten Kampfschrei und ein leises 
Wispern hören. Spiele sieht man selten, und die Bewegungslust ist sehr gering. Dabei 
ist das Tier sehr vorsichtig. Es folgen Angaben über den Haarwechsel der alten und 
der jungen Tiere und über deren Aufzucht. Die Jungen bilden mit der Mutter ‚‚Kara- 
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wanen“, d. h. sie beißen sich in der Gegend der Schwanzwurzel des Vordertieres fest 
und bilden so eine Kette, die allein von der Mutter geleitet wird. Am 10. Tage bildeten 
sie solche „‚Karawanen‘ mit der Mutter an der Spitze. Bis zu 26 Tagen saugen die 
Jungen. Die Trächtigkeit liegt zwischen 20 und 35 Tagen. Die Zahl der Jungen beträgt 
durchschnittlich 6. Zum Schluß folgt eine Beschreibung der Krankheit des Stückes A. 
T. Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Heinrieher, E.: Über chlorophylifreie Austriebe der Mistel, verursacht durch den 
gleichzeitigen Mangel von Licht und Nährsalzen. (Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) Ber. 
dtsch. bot. Ges. 47, 623—628 (1929). 

Verf. wollte ein von Molz angegebenes Verfahren zur Bekämpfung der Mistel 
an Obstbäumen nachprüfen, das sich auf das vom Verf. mehrmals hervorgehobene 
große Lichtbedürfnis des Schmarotzers gründet. Darnach wären misteltragende Teile 
des Baumes nach Entfernung der Mistel mit Pappe lichtdicht zu umgeben. Statt 
Pappe wurde vom Verf. schwarze Baumwolle, von Pappe geschützt, verwendet. Nach 
1 Jahre zeigten sich unter der Umhüllung reichlich kurze und vollkommen chlorophyll- 
freie Misteltriebe, deren Ergrünung am Lichte im Gegensatze zu der bekanntermaßen 
rasch erfolgenden Chlorophyllbildung ans Licht gebrachter Dunkeltriebe autotropher 
Gewächse erst nach mehreren Wochen (13. IV. bis Ende Mai) erfolgte. Hierfür macht 
Verf. die anfängliche Unfähigkeit des Parasiten verantwortlich, die nötigen Nährsalze 
aus dem Wirte zu ziehen. Da sich die Misteln nach endlicher Ergrünung prächtig 
weiterentwickelten, ist vom Molzschen Bekämpfungsverfahren nur bei öfterer Wieder- 
holung vielleicht ein Erfolg zu erwarten. Sperlich (Innsbruck). 


Pearson, G. A.: Light and moisture in forestry. (Licht und Feuchtigkeit im 


Walde.) Ecology 11, 145—160 (1930). 

Verf. untersucht die Einflüsse beider Faktoren auf die natürliche Verjüngung der Pinus 
ponderosa -Forsten im Südwesten der USA. Licht, sowohl als Helligkeit wie als Wärme- 
strahlung, und Feuchtigkeit sind beide von gleicher Bedeutung. Zuweilen spielt die durch den 
Wurzelwettbewerb verursachte Trockenheit eine große Rolle; dabei ist die Konkurrenz der 
Baumwurzeln weniger zu fürchten als die einer krautigen oder grasigen Vegetation. Letztere 
deckt ihren Feuchtigkeitsbedarf gerade aus den obersten Bodenschichten, auf die auch die 
Coniferenkeimlinge angewiesen sind. Daher ist der Feuchtigkeit nach zwar unter einer Gruppe 
von Bäumen der günstigste Platz für die erste Entwicklung des Nachwuchses, aber durch 
die starke Beschattung kommt es nach wenigen Jahren zum Absterben der jungen Pflänzchen. 
So kommt es, daß eigentlicher Nachwuchs nur auf Lichtungen beschränkt bleibt. In tieferen, 
wärmeren Lagen hemmt Beschattung den Nachwuchs weniger als durch Wurzelwettbewerb 
verursachter Wassermangel; in höheren, kälteren Lagen ist es gerade umgekehrt. In dem 
relativ hohen Lichtbedürfnis von Pinus ponderosa offenbart sich demnach mehr die Abhängig- 
keit von der Wärmestrahlung als das Verlangen nach Energie zur Photosynthese. Bei sehr 
geringer Lichtintensität, aber reichlicher Feuchtigkeit kommt es noch zur Ausbildung lebens- 
fähiger, aber schlanker und schwächlicher Formen. Wenn die Wurzeln erst einmal über einen 
Fuß tief in die Erde eingedrungen sind, dann äußert sich Feuchtigkeitsmangel weniger im Ab- 
sterben als in einer Wachstumsverzögerung. Letztere tritt auch in Erscheinung bei zu geringer 
Erwärmung. Kemmer (Erlangen.) 


Friederichs, K., und P. Steiner: Lieht und Insektenentwieklung. I. (Entomol. 
Seminar, Rostock.) Zbl. Bakter. II 80, 71—77 (1930). 

Die Frage, ob die Entwicklungsgeschwindigkeit und Mortalität von Insekten nicht 
nur von der Temperatur und Feuchtigkeit, sondern auch vom Licht beeinflußt werden, 
wurde experimentell geprüft. Hierzu wurden besonders konstruierte Thermostaten 
benutzt. Die Versuche wurden durchgeführt an den Blattkäfern Melosoma aenea 
und den Kohlweißlingen Pieris brassicae. Die Aufzuchtkäfige waren ausgesetzt: 
1. dem Tageslicht, 2. dem Tageslicht unter Ausschaltung der Wärmestrahlen, 3. dem 
diffusen Tageslicht, 4. dem Ganzschatten, 5. elektrischem Licht und 6. völliger Dunkel- 
heit. Es zeigte sich, daß Dunkelheit und künstliches Licht die Entwicklung der beiden 
Versuchstiere nicht verhinderten, aber die Sterblichkeit stark erhöhten. Die Ab- 
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dämpfung der Sonnenhitze erwies sich als günstig. Im Anhang werden Beobachtungen 
über den Einfluß verschiedener Helligkeiten auf die Färbung der Pieris-Puppen 
mitgeteilt. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Agersborg, H. P. K.: The influenee of temperature on fish. (Der Einfluß der 
Temperatur auf den Fisch.) (Shepherd Coll. State Normal School, Shepherdstown, 
West Virginia.) Ecology 11, 136—144 (1930). 

Untersucht wird der Einfluß einer gegenüber dem normalen Wasser ungewöhnlich 
hohen Wassertemperatur, die durch warme Abwässer einer Fabrik verursacht wird. 
Die lokalen Verhältnisse werden besprochen und das Verhalten der einzelnen Fischarten 
gegenüber dem starken Temperaturwechsel. Schnakenbeck (Hamburg). 

Hiltner, E.: Der Tau und seine Bedeutung für den Pflanzenbau. Eine Theorie über 
die physiologische Bedeutung der Wasseraufnahme durch oberirdische Pflanzenorgane. 
(Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Wiss. Arch. Landw. 
A 3, 1—70 (1930). 

Im I. Teil werden die bekannten physikalischen Bedingungen der Taubildung 
und meteorologische Angaben über den Tau unter verschiedenen Klima- und Vege- 
tationsbedingungen besprochen. Die quantitativen Taumessungen mit besonderen 
Apparaten, den Taumessern oder Drosometern, ergeben je nach der Wahl des Tau- 
fängers, d. h. der physikalischen Beschaffenheit der Betauungsfläche, recht verschiedene 
Werte. Die Tauniederschlagsmenge wird gewichtsmäßig festgestellt. Als Taufänger 
dienten Schweinsborsten auf kreisförmiger Pinselscheibe, Bronzesiebe, Cellonflächen, 
Gummischwamm u. a. Ohne hier auf die verschiedenen Werte und auf deren physika- 
lische Analyse einzugehen, sei erwähnt, daß sich bei Vergleichsversuchen auf den Pflan- 
zen (z. B. trockenes Heu) etwa 2—7 mal mehr Tau niederschlägt als auf dem Drosometer. 
Die Drosometrie ist somit noch weitaus unzuverlässiger als die Evaporimetrie bei 
Verdunstungsversuchen! Interessant sind die Gegenüberstellungen der Regen- und 
Tauniederschlagsmengen in den Monaten Mai bis September 1928. Der Tau in Pro- 
zenten des Regens ist: Mai 6,8, Juni 3,5, Juli 34,2, August 4,4, September 22,6; Mittel 
7,6. Die Daten sind zu spärlich, um eine meteorologische Analyse vornehmen zu können 
Wenn regenniederschlagsarme Monate relativ taureich sind, so steht dies mit der starken 
nächtlichen Abkühlung durch Ausstrahlung in Zusammenhang. Im II. Kapitel wird 
die Beeinflussung der Bodenfeuchtigkeit durch den Tau und der innere Tau des Bodens 
an Hand langer Literaturzitate erörtert, wobei viele spekulative Annahmen gesicherte 
Ergebnisse ersetzen. Die bodenkundlichen Probleme der Bodenwasserbilanz und des 
Taus bedürfen einer weiteren Analyse und die Versuche genauerer Definitionen der 
Versuchsbedingungen. Das III. Kapitel, welches den Verf. zur Theorie der Taubildung 
führt, enthält Messungen über die Tauaufnahme von Blättern. Da jedoch über den Grad 
der Wassersättigung der Blätter keine Angaben gemacht werden, können die speziellen 
Ergebnisse kaum zur gesicherten Grundlage einer Theorie ausreichend sein. Wenn auch 
in bestimmten Fällen die Aufnahme des Taus durch die Blätter gegenüber der Wasser- 
aufnahme aus den Gefäßen beträchtlich sein kann, so lassen sich gegen die Theorie 
des Verf. schwerwiegende Bedenken erheben. ‚Der Tau führt den Pflanzen durch das 
Blatt salzfreies Wasser zu, das innerhalb der Pflanze lösungsverdünnend und damit 
ausgleichend auf durch die Wurzeln aufgenommene zu hohe Salzkonzentration wirkt. 
Diese natürliche Ausgleichsvorgang ist für das gesunde Gedeihen vieler Pflanzenarten 
notwendig.“ Die durch die Wurzeln aufgenommene Lösung hat sicherlich gegenüber 
dem Zellsaft keine „zu hohe Konzentration“. Es könnte sich also höchstens um die 
Verdünnung des Zellsaftes handeln. wodurch jedoch der Transpirationsstrom verlang- 
samt werden muß. Die Versuche bei künstlicher Betauung beweisen aber eher, daß der 
Tau den Transpirationsstrom förderte, da der Aschengehalt der betauten Pflanzen 
absolut höher liegt als der der unbetauten. Es liegen übrigens Versuche über die 
Transpirationssteigerung durch Betauung vor, die Verf. nicht diskutiert. Wenn der 
auf das Trockengewicht berechnete Aschengehalt bei den betauten Pflanzen niedriger 
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liegt als bei den unbetauten, so deutet es darauf hin, daß durch die Betauung die Per- 
meabilität nicht nur für Wasser und Wasserdampf, sondern auch für CO, und Salz- 
ionen verändert, und zwar gesteigert, werden kann. Daher bei Betauung Erntesteige- 
rung und bei hohem Ernteertrag niedriger prozentualer Aschengehalt. Da die Ver- 
suche nicht einheitlich ausfielen, läßt sich die naheliegende Erklärung nicht eindeutig 
beweisen. Wenn jedoch das Ergebnis, daß ‚‚luftfeuchten und taureichen Standorten 
angepaßte Pflanzen“ „im allgemeinen schneller Wasser durch ihre Blätter aufnehmen“, 
„das sie auch leichter wieder abgeben‘, zutreffend ist, so kann dieser Befund durch die 
Permeabilität gut erklärt werden, kaum zudem mit der Verdünnungstheorie der Kon- 
zentration innerhalb der Pflanze. Zur Zeit des höchsten Standes der Konzentration 
(mittags höchste osmotische Werte!) fehlt aber der rettende Tau! Die Bedeutung des 
Taus läßt sich nur fassen, wenn wir die Größenordnung des Transpirationsstromes 
in Beziehung zum Wasseraustausch-Tau-Blattsystem setzen. Da es sich vor allem 
um die Austauschgeschwindigkeit handelt, ist es notwendig, das Diffusionspotential 
Tauwasser-Blattsystem und den Permeabilitätswiderstand der Cuticula bzw. den 
Diffusionswiderstand der Stomata zu bestimmen. Seybold (Köln). 


Bakke, A. L., and J. M. Aikman: Ethylene glycol as an atmometer reagent to 
measure the evaporating environment at temperatures below freezing. (Äthylenglykol 
als Füllmittel für Verdunstungsmesser, die bei Untersuchungen während eines Frost- 


wetters Verwendung finden sollen.) Science (N.Y.) 1928 IL, 162—164. 

Die Verff. geben eine Methode an, die die Messung der Verdunstung auch bei Tempera- 
turen unter Null ermöglichen soll. Sie verwenden als Füllmittel eine 20—40proz. Lösung 
von Athylenglykol, die für Temperaturen von +15 bis —15° Fahrenheit genügt. Für die 
Durchführung der Versuche wurde die zylindrische Form der Zellen gewählt. Der Vergleich 
der Verdunstungsgröße von mit destilliertem Wasser gefüllten Verdunstungsmessern und 
solchen, die mit einer Athylenglykolmischung beschickt worden waren, ermöglichte die Auf- 
"stellung eines empirischen Faktors, den die Verff. allerdings nur für Temperaturen bis +15° 
Fahrenheit angeben. — Es sei darauf hingewiesen, daß die vorliegende Arbeit von Livingstone 
und Haasis einer Kritik unterzogen wurde. H. Müller (Lunz). 


Livingston, Burton E., and Ferdinand W. Haasis: The measurement of evaporation 
in freezing weather. (Verdunstungsmessung bei Frostwetter.) (Laborat. of Plant 


Physiol., Johns Hopkins Unw., Baltimore.) J. Ecology 17, 315—328 (1929). 

Die Verff. geben eine Übersicht über die gegenwärtig gebräuchlichsten Formen der Ver- 
dunstungsmesser und über die den Gegenstand behandelnde Literatur. Der kugelförmigen 
Form der porösen Zelle wird vor der zylindrischen der Vorzug gegeben, da sie eine gleich- 
mäßige Exposition der Peripherie gewährleistet und den Einfluß der Sonnenbestrahlung 
deutlicher erkennen läßt. Können die Verff. auf eine große Reihe von Arbeiten verweisen, 
die die Verdunstungsmessung bei frostfreiem Wetter zum Gegenstand haben, so blieben 
öffentliche Aufforderungen, in die Diskussion über den Ausbau der Instrumente bzw. die 
Abänderung der Methode für Frostwetter einzutreten, ergebnislos. Die einzige Arbeit über 
dieses Thema mußten die Verff. wegen grundlegender Irrtümer ablehnen (vgl. vorsteh. Ref.) 
Für Verdunstungsmesser mit porösen Zellen läßt sich nur ganz reines destilliertes Wasser 
verwenden. Jede Beimischung, die eine Herabsetzung des Gefrierpunktes bewirkt, macht 
jede Beobachtung von vornherein wertlos. Die einzige einwandfreie und handliche Art der 
Verdunstungsmessung bei Frostwetter beruht auf der Verwendung einer freien Oberfläche 
einer wäßrigen Lösung in einem tiegelartigen Gefäß. Die Verlustbestimmung erfolgt durch 
Differenzwägung. Die verwendete Substanz darf allerdings weder flüchtig sein, noch darf 
sie auskrystallisieren, wodurch ein Hinaufkriechen der Lösung über den Rand der verdun- 
stenden Fläche bewirkt würde. Glycerin, Athylenglykol oder Schwefelsäure sind solche ge- 
eignete Substanzen. Die Lösung ist so konzentriert herzustellen, daß auch für die Zeit des 
Minimums die Bildung von Eis hintangehalten wird, jedoch nicht höher als unbedingt er- 
forderlich. Das Niveau ist annähernd konstant zu halten. Nach Zufügen von Wasser ist 
gründliches Mischen notwendig. Da sich mit der Zeit in dem offenen Gefäß allerlei fremde 
Verunreinigungen ansammeln, ist ein öfteres Wechseln der Lösung anzuraten. Das größte 
Augenmerk ist darauf zu richten, daß die Oberfläche des Tiegels klein genug gewählt werde, 
um jede Wellenbildung zu verhindern und daß das Flüssigkeitsniveau so nahe dem Tiegel- 
rand als möglich erhalten bleibe. Bei starkem Wind oder Regen wird ein öfteres Wägen 
vorteilhaft sein, da hierbei unverhältnismäßig große Änderungen vor sich gehen. Größe und 
Form geben die Verff. keine bestimmte an, empfehlen nur die Gleichheit der Instrumente bei 
Serienbestimmungen und erwähnen, daß es allenfalls von Vorteil sein kann Oberfläche und Vo- 
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lumen an die Dimensionen der Livingstonschen Kugelzellen anzupassen. Die Gefäße werden 
am besten schwarz angestrichen und die Lösung durch Suspendierung oder Auflösung einer 
Farbe annähernd schwarz gemacht. Die Verff. zeigen ferner an Abbildungen und ausführ- 
lichen Beschreibungen, wie sich die Frostwirkung bei verschieden adjustierten Verdunstungs- 
messern mit porösen Hohlkugelzellen äußert. Hans Müller (Lunz). 


Behrens, W. U.: Zum Fehlerausgleich bei Feldversuchen. XXXVI. Mitt. (Inst. | 
f. Pflanzenbau, Univ. Königsberg i. Pr.) Landw. Jb. 70, 533—548 (1929). 


Bei der Verarbeitung von Feldversuchsergebnissen ist es unbedingt notwendig, die mittlere 
oder wahrscheinlichere Schwankung der Ergebnisse festzustellen. Man denkt sich den Fehler 
aus 2 Fehlerarten zusammengesetzt, dem systematischen Fehler, der seinen Ursprung in der 
Ungleichmäßigkeit des Bodens hat, und dem zufälligen Fehler, der von der Ungleichmäßigkeit 
der sonstigen Wachstumsfaktoren und der Individualität der Pflanze herrührt. In der vor- 
liegenden Arbeit erfolgt die Prüfung der verschiedenen Ausgleichsverfahren mit Hilfe einer 
neuen Methodik. Es werden dabei Wertsysteme untersucht, deren ‚wahre‘ mittlere Fehler 
bekannt sind, und die Ergebnisse der verschiedenen Ausgleichsverfahren mit dem „wahren“ 
Wert verglichen. — Dabei wurde von einem hundertzahligen Wertesystem ausgegangen, dessen 
Zahlen nach dem Gausschen Gesetz der Fehlerverteilung um den Wert 5 verteilt sind. Diese 
Zahlen wurden dann durch Los auf die einzelnen Parzellenplätze verteilt usw. (Hinsichtlich 
der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden.) Zusammenfassend ergab sich hierbei, 
daß beim Fehlen systematischer Bodeneinflüsse der Fehler nach der gewöhnlichen Methode 
im Durchschnitt richtig gefunden wird, wenn der quadratische Durchschnittswert durch 


Yn — 1 dividiert wird (n-Zahl der Parallelbeobachtungen). — An demselben Material wurde 
auch die Methode Knut Vik geprüft, wobei dieses Verfahren wesentlich schlechter abschnitt 
als die gewöhnliche Methode. — Die Werte der Methode R. K. Kristensen liegen durchwegs 
niedriger als die nach dem gewöhnlichen Verfahren erhaltenen und sind im Durchschnitt 
bedeutend kleiner als der wahre Wert. Die Methode gibt also unrichtige Zahlen und läßt die 
Sicherheit der Versuchsergebnisse zu groß erscheinen. Die Methode Kristensen darf nur unter 


der Bedingung angewandt werden, daß die mittleren Fehler noch mit Y>5 multipliziert 


werden. Auf einem ganz anderen Prinzip beruht eine unter dem Decknamen Student ver- 
öffentlichte Methodik des Fehlerausgleichs. Die Formel von Student liefert im Durchschnitt 
richtige Werte, wenn keine Bodenungleichheiten vorliegen, und erfüllt dadurch die Vorbe- 
dingung, die man an ein Ausgleichsverfahren zu stellen hat. — Bei der vereinfachten Form 
der Gleitmethode nach Mitscherlich wird aus je s benachbarten Ertragszahlen (s — Zahl der 
Sorten) das Mittel gebildet. Von dem Ertrag jeder Parzelle wird dann das Ertragsmittel der 
Parzellengruppe subtrahiert, in deren Mitte sie liegt. Dann werden die Sortenmittel und die 
Abweichungen und nach Division durch n — 1 der mittlere Fehler eines Sortenmittels be- 
rechnet. — Bei der Anordnung in Langreihen gibt die vereinfachte Gleitmethode nach Richey 
oder Mitscherlich (welch letztere als ein spezieller Fall der Richey-Methode aufgefaßt werden 


kann) den Fehler richtig wieder, wenn noch mit V = multipliziert wird (g Zahl der Parzellen, 


aus denen sich ein gleitendes Mittel zusammensetzt). — Nach Verf. bisherigen Erfahrungen 
sind die Möglichkeiten einer Ausgleichsrechnung bei Langreihen größer als bei schachbrett- 
förmigen Versuchsflächen. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Leonian, Leon H.: Studies on the variability and dissoeiations in the genus Fusa- 
rium. (Versuche über Variabilität und Abweichungen bei Fusariumarten.) Phyto- 
pathology 19, 753—868 (1929). 

Verf. beschreibt nach einleitenden Worten von C. D. Sherbakoff in umfassender Dar- 
stellung seine Versuche mit 96 verschiedenen Fusariumarten. Er stellt sich dabei die Aufgabe, 
die Variabilität derselben aufzuzeigen und die Zusammenhänge nachzuweisen, die bei allen 
Rassen einer gegebenen Art ungeachtet der zahlreichen vorhandenen Abweichungen bestehen. 
Ungefähr 220 Kulturen wurden einer Prüfung unterzogen, wobei die Wachstumsverhältnisse 
der Kolonien, deren Farbproduktion sowie die Stärke der Sporenbildung auf 5 Agarnährböden 
verschiedener Zusammensetzung berücksichtigt wurden. Ferner untersuchte Verf. die Art 
der Sporenbildung auf Malzextraktagar und den Einfluß der Temperatur (5°, 25°, 34° und 
37,5°) auf das Wachstum der Kulturen. Weiterhin wurde das Wachstum bei Gegenwart 
folgender chemischer Verbindungen geprüft: Weinsteinsäure (9 verschiedene Konzentrationen), 
Gerbsäure (2 Konzentrationen), chromsaures Quecksilber (2 Konzentrationen), Malachitgrün 
(5 Konzentrationen), Jodsäure (2 Konzentrationen), Phenylessigsäure (1 Konzentration), 
Natriumdinitrophenoxyd (2 Konzentrationen) und Natriumtribromphenolat (3 Konzentra- 
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tionen). Die beschriebenen Versuche zeigen, daß nicht nur verschiedene Arten, sondern auch 
Rassen und Varianten derselben Art grundsätzlich verschiedene Reaktion aufweisen können. 
Andererseits reagieren auf die gleichen Einflüsse gewisse Rassen und nahverwandte Arten 
auffallend ähnlich. Die vorliegende Arbeit stellt eine gründliche morphologische und physio- 
logische Studie einer umfangreichen Reihe von Fusariumarten dar. Ein großes Tabellen- 
material belegt die Versuchsergebnisse. Hülsenberg (Halle a. S.).°° 


Laibach, F.: Über die Bedingungen der Perithecienbildung bei den Erysiphen. 
Jb. Bot. 72, 106—136 (1930). 


Die im Titel gekennzeichnete Fragestellung wurde an Erysiphe galeopsidis DC und etwas 
weniger ausführlich an Microsphaera quercina (Schwein.) Burr. untersucht. Experimentelle 
Untersuchungen an eingetopften Wirtspflanzen im Warm- und Kalthaus bilden mit sorgfältig 
in der Natur gesammelten Beobachtungen den Grundstock der Arbeit. Der erstgenannte, 
auf Lamium purpureum, L. amplexicaule, L. album, L. maculatum, L. Galeobdolon und 
Stachys alpina vorkommende Meltaupilz mußte zunächst daraufhin untersucht werden, in- 
wieweit es sich dabei um spezialisierte biologische Rassen handelt, die sich durch eine ver- 
schiedene Wuchsform und verschieden leichte Perithecienbildung unterscheiden. Die Frage 
will aber Verf. trotz großer Versuchsreihen im Hinblick auf die Unzuverlässigkeit negativer 
Infektionsbefunde nicht mit Sicherheit entscheiden. Die Frage nach der Rolle des Zustandes der 
Wirtspflanze wurde dadurch zu ermitteln gesucht, daß zunächst die Ernährungsverhältnisse 
‘dieser in ihrer Wirkung verfolgt worden sind. Die infolge des komplexen Charakters nur in 
quantitativer Richtung mögliche Analyse wurde methodisch durch dichte und schüttere In- 
fektion zu erzielen gesucht. Es zeigte sich, daß bei schütterer Infektion gut wachsende Wirts- 
pflanzen nur Conidienbildung, bei dichter Infektion unter sonst gleichen Bedingungen Peri- 
thecienbildung bei Unterdrückung der Conidienbildung erfolgt. Temperatur und Licht haben 
einen geringen Einfluß auf die Perithecienbildung. Der Einfluß der Luftfeuchtigkeit wirkt 
so lange stark ein, solange der Wassergehalt der Wirtspflanze, das ausschlaggebende Moment, 
damit in Zusammenhang steht. Die für diesen Pilz aufgedeckten Zusammenhänge sind auch 
beim Eichenmeltau in den wesentlichsten Erscheinungen wiederzufinden. V. Ozurda (Prag). 


Kudo, R.: Studies on Mierosporidia parasitie in mosquitoes. VIII. On a miero- 
sporidan, Nosema aedis nov. spec., parasitie in a larva of Aedes aegypti of Porto Rico. 
(Studien über die parasitären Mikrosporidien in Moskitos.) (Zool. Laborat., Univ. of 
Illinois, Urbana.) Arch. Protistenkde 69, 23—38 (1930). 


Verf. setzt seine Studien über die Mikrosporidien von Stechmücken mit der Beschreibung 
einer neuen Art, Nosema aedis aus einer Larve der Stechmücke Aedes, fort. Das Material 
stammt aus Porto Rico. Obwohl Kudo nur eine einzige infizierte Larve erhielt, war es dem 
erfahrenen Mikrosporidienkenner doch möglich, den Entwicklungsgang des Parasiten weit- 
gehend aufzuklären. Es handelt sich wie bei vielen Dipterenmikrosporidien auch hier um einen 
Fettkörperparasiten, der eine hochgradige Hypertrophie der befallenen Zellen hervorruft. 
Bei der Schizogonie treten zunächst einkernige Schizonten auf, die sich durch Zweiteilung 
und multiple Teilung vermehren. Dann entstehen. unter amitotischer Teilung des Kerns 
zweikernige Formen, die sich ebenfalls stark vermehren. Dabei kommt es bisweilen zum 
Auftreten von Rosettenfiguren, die u.a. an die vom Ref. bei der Schizogonie von Nosema 
binucleatum beschriebenen Rosetten erinnern. Schließlich vereinigen sich in den zwei- 
kernigen Schizonten die beiden Kerne. Diese Kernverschmelzung ist als autogamer Befruch- 
tungsprozeß zu deuten, der damit zum erstenmal für die Schizonten einer Nosema-Art be- 
schrieben wird, während er bei Thelohania-Arten schon verschiedentlich beobachtet wurde. 
Durch die autogame Kernverschmelzung werden die zweikernigen Schizonten in einkernige 
Sporonten umgewandelt. Bei der Sporenbildung rückt der Kern an den einen Pol der Zelle, 
während sich auf der Gegenseite eine Polkapsel mit deutlich färbbarem Polfaden entwickelt. 
Der Sporenkern bleibt bei der Sporendifferenzierung ungeteilt. — Im Anschluß an die Be- 
schreibung des Parasiten gibt Verf. eine zusammenfassende Übersicht über den Bau der Mikro- 
sporidiensporen, unter denen er 5 Typen unterscheidet. Zum ersten Typus gehören eiförmige 
Sporen mit 2 Polkapseln (Telomyxa), zum zweiten zylindrisch geformte Sporen (Mrazekia). 
Den dritten Typus bilden birnförmige Sporen mit am stumpfen Pol gelegenem Sporoplasma 
und einer bis zum spitzen Pol reichenden Polkapsel (u.a. Stempellia magna und die oben 
beschriebene Art Nosema aedis). Ein vierter Typus umfaßt eiförmige Sporen ohne Pol- 
kapsel mit gürtelförmigem Sporoplasma (Plistophora longifilis, Glugea hertwigi). 
Zu einem fünften Typus schließlich rechnet K. eiförmige Sporen mit ebenfalls gürtel- 
förmigem Sporoplasma, aber mit Ausbildung einer Polkapsel um den im Innern der Spore 
aufgerollten Polfaden. (VII. vgl. diese Ber. 13, 119.) Weissenberg (Berlin). 


Palombi, A.: Il eielo biologieo di „Diphterostomum brusinae Stossich‘“. (Trematode 
digenetico: Fam. „Zoogonidae Odhner“.) (Der Entwicklungskreis von Diphterostomum 
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brusinae Stossich. [Digenetischer Trematode aus der Familie Zoogonidae.]) (Staz. 
Zool., Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 274—277 (1929). 

Durch morphologische Vergleichung und durch erfolgreiche Verfütterungsversuche wird 
sichergestellt, daß die Cercaria crispata Pelseneer (früher in Natica alderi, jetzt in Nassa muta- 
bilis nachgewiesen) in den Entwicklungskreis der im Titel genannten Trematodenart gehört, 
für die ein erweitertes Wirtsregister gegeben wird. In der Leber der Schnecke, die vom Mira- 
cidium aufgesucht wird, entwickelt sich namentlich im Frühjahr eine ungeheure Menge von 
Sporocysten mit Cercarien, die die Schnecke verlassen können, aber im Sommer auch oft 
encystiert innerhalb der Sporocyste gefunden werden. Ein Hilfswirt aus der Gruppe der 
dekapoden Krebse, wie er zeitweise vermutet wurde, besteht nach entsprechenden Versuchen 
nicht, vielmehr nimmt Verf. an, daß vorwiegend die bereits in der Sporocyste encystierten 
Cercarien aus dieser und aus der Zwischenwirtsschnecke passiv frei werden, während diese 
umherkriecht, und nun an den Lebewesen der Umgebung (Algen, Würmer, Schwämme usw.) 
festhaftet. Mit diesen Objekten würden sie dann von den Fischen aufgenommen werden. 
Aus Blennius gattorugine Brün. werden verschiedene Stadien des Parasiten (von 1—45 Tagen 
nach der experimentellen Übertragung der Cercarien) beschrieben. Wülker. 


Janicki, Constantin, und Karel RaSin: Bemerkungen über Cystoopsis acipenseri 
des Wolga-Sterlets, sowie über die Entwicklung dieses Nematoden im Zwischenwirt. 
(Zool. Inst., Univ. Warschau u. Veterin. Hochsch., Brno.) Z. Zool. 136, 1—37 (1930). 


Der Sterlet der Wolga trägt ziemlich häufig an seiner Bauchseite Cystenblasen von 
etwa 8mm Durchmesser, in welchen sich je ein Pärchen der parasitischen Nematodenart 
Cystoopsis acipenseri findet. Während das Männchen die normale, langgestreckte Nematoden- 
gestalt aufweist und nur halb so groß ist als das Weibchen, ist dieses zu einer erbsengroßen 
Blase umgebildet. Das Vorderende des Körpers hat noch die typische Wurmform und hängt 
der Blase wie ein dünnes Schwänzchen an. Es enthält den Anfangsteil des Darmes, der ein 
perlschnurartiges Aussehen hat, und den Ausführungsgang des Geschlechtsapparates. Die 
Blasenwand des reifen Weibchens besteht aus einem durchsichtigen Plattenepithel, unter dem 
an den Zellgrenzen des Epithels feine Muskelfasern verlaufen. Im Innern der Cyste findet sich 
außer der Magenblase der lange in Schlingen zusammengelegte Uterus. Beim Aufplatzen der 
Wurmceyste hängt der Uterus wie ein langer Faden ins Wasser, reißt ab und die reifen embryo- 
nierten Eier gelangen auf den Boden. Die Infektionsversuche der Verff. zeigten, daß die 
Eier von folgenden Gammaridenarten aufgenommen werden: Dikerogammarus haemobaphes, 
Gammarus platycheir und Gammarus pulex. Die Wurmlarven, deren charakteristische Ge- 
stalt genauer beschrieben wird (vgl. diese Ber. 13, 854), kapseln sich in den Extremitäten 
der Asseln ein. Mit der Aufnahme dieser Flohkrebse als Nahrung infiziert sich also wieder 
der Sterlet. Der Arbeit sind zahlreiche sehr schöne Abbildungen, zum Teil Mikrophoto- 
gramme, beigegeben. W. Wunder (Breslau). 


Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Untersuchungen über Nematoden und ihre 
Larven. V. Strongyloides westeri Ihle und ihre Larven. (Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) 
Z. Parasitenkde 2, 297—309 (1930). 

Von Strongyloides westeri Ihle war bisher nur das im Darm der Füllen lebende herma- 
phroditische Weibchen beschrieben. Als Baudet und Ref. einmal über Strongyloides westeri, 
die schon zuvor öfters von Baudet untersucht worden war, sprachen, wunderte sich Ref. 
darüber, daß dieses Tier eine Ausnahme von der Regel bilden würde und daß dabei die frei- 
lebende Generation der indirekten Entwicklung fehlen sollte. Dann hat Baudet die Sache 
näher studiert und in der Tat Männchen und Weibchen auffinden können bei Faeceskulturen 
ohne jede Beimengung. Er überließ Ref. das morphologische Studium des Tieres. Die 
filariformen Larven des S. westeri unterscheiden sich nach den vom Ref. angestellten Unter- 
suchungen der Hauptsache nach biometrisch. Die Eier, die von Strongyloides im Darme des 
Tieres abgesetzt werden, sind nur wenig ausgebildet; deshalb kann eine Autoinfektion des 
Wirtes bei S. westeri nie stattfinden, wie dies wohl bei S. stercoralis möglich ist, wie schon 
vorher von Ref. gezeigt werden konnte. Die ersten und zweiten präfilariformen Larven zeigen 
die für das Genus Strongyloides typische Ausbildung des Oesophagusanfangs. Diese wurde 
nun auch bei $. stercoralis aufgefunden. Die Weibchen des $. westeri unterscheiden sich 
von den Weibchen des $. westeri durch den Besitz eines viel schlankeren Schwanzes, während 
auch die Zahl der von diesen Weibchen produzierten Eier eine viel geringere bleibt. Die von 
den freilebenden Weibchen abgelegten Eier sind wenig entwickelt in dem Momente, da sie 
abgesetzt werden. Die Männchen der vorliegenden Art haben ein gewelltes Gubernaculum 
und die postanalen Papillen liegen hier mehr caudal verschoben als bei S. stercoralis. Die 
Zahl der Geschlechtstiere ist beschränkt und nimmt fortwährend ab. Verf. schreibt dies 
teilweise den Umständen in den Ställen zu, die die Infektion mit direkten filariformen Larven 
erleichtern, während die Infektion der Füllen mit Larven der indirekten Entwicklung er- 
schwert ist. (IV. vgl. diese Ber. 11, 857.) Autoreferat. 
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Rudorf, W.: Beiträge zur Immunitätszüchtung gegen Puceinia glumarum tritiei 
(Streifenrost des Weizens.) (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. S.) 
Phyto-path. Z. 1, 465—525 (1929). 

Die Arbeit ist der Klärung des Spezialisierungsproblems des Streifenrostes des Weizens 
gewidmet. Der Name Streifenrost an Stelle von „Gelbrost‘‘ wird im Interesse einheitlicher 
Benennung mit der amerikanischen Literatur gewählt. Durch die Untersuchungen sollen die 
Unterlagen zur Züchtung streifenrostwiderstandsfähiger Weizensorten geschaffen werden. Die 
Kultur von Puceinia glumarum tritici macht wesentlich größere Schwierigkeiten als Unter- 
suchungen anderer Rostarten, weil der Pilz gegen äußere Einflüsse und den Zustand der Wirts- 
pflanze sehr empfindlich ist. Deshalb mußte auf die Ausarbeitung einer brauchbaren Methodik 
große Mühe verwandt werden. Die nächste Aufgabe war die Aufstellung eines Bestimmungs- 
sortimentes; dasselbe wurde nach Infektionsversuchen von 950 Varietäten der 3 Weizenarten 
Tritieum monococcum, Tr. dicoccum und Tr. spelta mit 3 Streifenrostherkünften ausgewählt. 
In allen phylogenetisch voneinander verschiedenen Weizenarten kann Immunität gegen 


_ Streifenrost gefunden werden. 29 Bestimmungssorten wurden gewählt, davon gehören 2 zum 


Monococcum-, 1 zum Dicoccum-, 1 zum Turgidum-, 1 zum Spelta-, 22 zum Vulgare- und 2 
zum Compactum-Weizen. Es wurde auf diesen 29 Bestimmungssorten das Verhalten von 
25 Streifenrostherkünften geprüft; davon waren 17 aus Deutschland, die übrigen. aus Frank- 
reich, England, Schweden und Westpolen. Die untersuchten Herkünfte zeigten auffallender- 
weise dasselbe Verhalten auf den Bestimmungssorten. Es ergibt sich also, daß Streifenrost 
nicht weitgehend in parasitäre Rassen spezialisiert ist. Bezüglich der Virulenz ergaben sich 
aber bemerkbare Unterschiede. In Zusammenarbeit mit ©. W. Hungerford (Idaho, U.S.A.) 
ließ sich weiter feststellen, daß in Amerika wenigstens ein anderer Biotyp vorkommt als der 
der verschiedenen europäischen Herkünfte. Die Ergebnisse des Verf. überraschen, wenn man 
bedenkt, welch große Zahl von physiologischen Rassen anderer Rostpilze aufgefunden wur- 
den, z. B. bei Puccinia graminis tritici bis jetzt 54. Daß es nicht am Bestimmungssortiment 
liegt, daß keine Biotypen des Streifenrostes gefunden wurden, konnte nachgewiesen werden. 
Versuchstechnisch bemerkenswert ist noch die Feststellung, daß sich weitgehende, ja selbst 
völlige Übereinstimmung der Ergebnisse künstlicher Infektionen in allen Entwicklungsstadien 
mehrerer Sorten sowie zwischen dem Verhalten bei künstlichen Infektionen und demjenigen im 
freien Felde ergaben. Durch Kreuzungsversuche wurde festgestellt, daß die Resistenz 
keine somatische Eigenschaft der Wirtssorten ist, wie viele Forscher annehmen, sondern durch 
mendelnde Faktoren bedingt wird. Die Züchtung von Weizensorten, die gegen Streifenrost 
widerstandsfähig sind, wird dadurch erleichtert, daß die Mehrzahl der resistenten Sorten 
Vulgaresorten sind, von denen auch eine Anzahl gleichzeitig gegen einzelne Braunrostbiotypen 
resistent ist. ji Sartorius (Mussbach). 

Voss, Walter: Beiträge zur Kenntnis der Alehenkrankheit der Chrysanthemen. 
(Inst. f. Pflanzenkrankh., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Z. Parasitenkde 
2, 310—356 (1930). 

In einer tatsachenreichen Arbeit hat Verf. viel Neues zur Biologie der Aphelenchus 
ritzemabosi, des bekannten Chrysanthemumälchen, gebracht. Im Winter und introckenen Pe- 
rioden liegen die Tiere in Starre in dem Boden, aber sobald die Umstände günstig werden, 
entrollen sich die aufgerollten Tiere und fangen an, sich nach den Pflanzen hin zu bewegen. 
Nach Regengüssen werden dann die Pflanzen infiziert, da Verf. zeigen konnte, daß die Alchen 
einen negativen Rheotropismus besitzen neben ihrem Thermotropismus. Dies treibt sie den 
Stengel hinauf, da von oben das Wasser den Stengel herunter rieselt und die Alchen sich der 
Richtung des Stromes entgegen bewegen. Eine Generation von Ei bis Ei ist in 14 Tagen voll- 
endet, während die Dauer der embryonalen Entwicklung gewöhnlich in 3 Tagen abgeschlossen 
ist. In einem Jahre können 10 hintereinander folgende Generationen zur Entwicklung kommen. 
Eine Infektion kann auch dadurch stattfinden, daß die Alchen von einem Blatt auf ein Blatt 
einer benachbarten Pflanze übergehen. Dies erklärt die Fälle, wo nur die höheren Blätter eines 
Chrysanthemums infiziert sind. Die infizierten Chrysanthemumblätter bleiben gewöhnlich 
lange am Stengel sitzen und sind außerordentlich stark infiziert. Ein trocken aufbewahrtes 
Blatt zeigte nach 20 Monaten noch 4151 lebensfähige Nematoden. Bei sehr stark infizierten 
Pflanzen ist auch der Blumenboden ausgehöhlt. Alle auf Befall untersuchten Chrysanthemum- 
arten ließen sich infizieren, immune Arten gab es nicht, wiewohl der Befall nicht überall gleich 
stark war. Die Älchen besitzen ein ausgesprochenes Anpassungsvermögen an neue Arten. 
Die völlige Anpassung beträgt 5—7 Jahre. Außer Chrysanthemum indicum wurden folgende 
Wirtspflanzen des Chrysanthemumälchens festgestellt: Dahlia, Aster, Chelone barb. praecox, 
Senecio vulgaris, Delphinium, Chysanthemum leucantheum. Praktisch ist nur die Aster von 
Bedeutung. Verf. gibt eine neue Bekämpfungsmethode an, wobei Leimringe um dem Stengel 
angebracht werden und die Älchen in dem Leim den Tod finden. Schuurmans Stekhoven. 


© Chandler, Asa C.: Hookworm disease. Its distribution, biology, epidemiology, 
pathology, diagnosis, treatment and eontrol. (Hakenwurmkrankheit, ihre geographische 
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Verbreitung, Biologie, Epidemiologie, Pathologie, Diagnostik, Behandlung und Be- 
kämpfung.) London: Mac Millan & Co., Ltd. 1929. XII, 494 8. geb. 21/—. 

Die Hakenwurmkrankheit ist vielleicht eine der best durchforschten Krankheiten, 
die es überhaupt gibt. In den 2 letzten Dezennien haben sich außerhalb der Amerikaner 
(Rockefeller Health Board), die besonders unsere Kenntnisse über die Epidemiologie 
und Bekämpfung der Hakenwurmkrankheit sehr gefördert haben, die Deutschen 
(Fülleborn und Mitarbeiter am Institut für Schiffs- und Tropenhygiene) und die 
Holländer (Schüffner, Baermann, de Langen, de Nooy, Referent und seine 
Frau und van Theel) mit dem Studium des Hakenwurmes und der von ihm hervor- 
gerufenen Krankheit beschäftigt. Seit Looss weltberühmter Monographie haben 
sich unsere Kenntnisse sehr vermehrt und es muß deshalb Verf. Arbeit als eine sehr 
willkommene Gabe begrüßt werden. Nach einer historischen Übersicht behandelt 
er die geographische Verbreitung der Krankheit, die Morphologie und Anatomie ihrer 
Erwecker, den Lebenszyklus und die Differentialdiagnostik der Hakenwurmlarven, 
wozu Ref. aber bemerken muß, daß hier die historische Priorität nicht genügend 
gewürdigt wurde. In dem Texte fanden die von Ref. und seiner Frau in 1924 und 
in 1926 und Anfang 1927 größtenteils in den „Proceedings of the Royal Dutch Academy 
of Sciences‘ publizierten Arbeiten nicht einmal Erwähnung, wiewohl diese viel mehr 
und viel ausgiebigere mehr detaillierte und naturgetreue Abbildungen der Larven 
enthalten als diejenigen von Heydon, die überdies von später datieren. Nach Be- 
sprechung der Epidemiologie, die sie beeinflussenden äußeren Umstände, welche die 
Ausbreitung der Krankheit fördern oder hemmen, bespricht Verf. die menschlichen 
Faktoren, die Begriffe Hakenwurmträger und Hakenwurmkranke, wobei auf den 
Umstand, daß Schüffner und nach ihm auch Ref., vor den Amerikanern, diesen 
Unterschied machte und darauf hinwiesen, daß man in tropischen Ländern vor allem 
die Hakenwurmkranken von ihren Würmern befreien soll, nicht genügend Rücksicht 
genommen wird. Interessant sind Verf. Untersuchungen über das Gewinnen und 
Verlieren von Hakenwürmern, wobei er gegenüber Smillie Stellung nimmt und meint, 
daß dieses nicht in einem langsamen Tempo geschieht, sondern ziemlich schnell, so 
daß man die vorhandene Infektion als einen Gleichgewichtszustand zwischen Verlust 
und Gewinn an Würmern darstellt. Die Pathologie und Diagnostik wird ausführlich 
besprochen, wie auch Behandlung, Vorsorge und Bekämpfung. Außerordentlich wert- 
voll ist der Appendix, der eine Übersicht der Methodik enthält. Wir können uns bei 
der Fülle der gebrachten Tatsachen dem Eindruck nicht entziehen, daß das Studium 
der Hakenwurmkrankheit mehr in die Breite als in die Tiefe fortgeschritten ist. Hoffent- 
lich wird die nächste Zeit diese Lücke ausfüllen und wird auch in den Tropen die feinere 
klinische, physiologisch-chemische Methodik eine weitere Analyse der Erscheinungen 
auch anderen Krankheiten gegenüber ermöglichen. Dennoch bleibt Chandlers 
Monographie äußerst wertvoll. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelieinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Frangois, Louis: Provenance des semences. Etudes de g6ographie botaniques. 
(Herkunft des Saatgutes. Geobotanische Studie.) Ann. Sei. agronom. frang. 46, 719 
bis 732 (1929). 

Zur Bestimmung der Herkunft eines Saatgutes werden vom Verf. beigemengte Samen 
von Unkräutern herangezogen, deren Verbreitung bekannt ist. In der vorliegenden Arbeit 
wird zu diesem Zwecke die Verbreitung von Centaurea paniculata L. und Scabiosa leucantha 
L., die bisweilen Futterleguminosen beigemischt sind, und die von Bunias Erucago L. und 
Myagrum perfoliatum L., welche für Cerealiensaatgut in Betracht kommen, ermittelt. Das 
aus der Literatur ermittelte französische Areal dieser Arten ist kartographisch dargestellt. 
Es ist auf die südliche Hälfte von Frankreich beschränkt. Der Grenzverlauf wird genau be- 
schrieben. Karl Rudolph (Prag). 
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Hulten, Erie: The provenience of Artemisia Verlotorum Lamotte. (Die Heimat 
von Artemisia Verlotorum Lamotte.) Sv. bot. Tidskr. 23, 496—505 (1929). 
Im Jahre 1873 wurde erstmalig im östlichen Frankreich bei Clermont eine eigenartige 
; Artemisia (Beifuß) gesammelt und wie oben benannt. Sie unterscheidet sich von A. vulgaris 
besonders gut durch stark entwickelte Ausläufer, späte Blütezeit und, damit im Zusammen- 
hang, mangelhafte, oft ausbleibende Fruchtreife. Die gleiche Pflanze wurde im gleichen Jahre 
' in der Nähe des botanischen Gartens von Grenoble gesammelt. Bald darauf wurde sie auch 
an anderen Orten aufgefunden, 1879 in Algerien, 1883 bei Paris, dann mehrfach in Frankreich, 
1907 in Norditalien, 1912 in der insubrischen Schweiz, 1920 am Nordufer des Bodensees, also 
in Deutschland. Jetzt ist sie auch von Bern, von Nordtirol, von Toscana und von fast ganz 
Frankreich bekannt. Zahlreiche und namhafte Botaniker haben sich mit dem Problem der 
Abstammung und der Herkunft dieser Pflanze beschäftigt, die stellenweise zu einem lästigen 
Unkraut geworden ist. Pampanini hat zuletzt die Theorie aufgestellt, daß sie aus dem 
Himalaya stammen müsse. Verf. hat nun in Kamtschatka eine neue Artemisia-Art gefunden, 
die fast identisch mit A. Verlotorum ist, und die er mit einigem Vorbehalt als die Stamm- 
pflanze des europäischen Einwanderers ansieht. Die Kamtschatka-Pflanze hat eine größere 
Variationsbreite als die europäische, die vielleicht aus einem einzigen Samen stammt und 
daher eine reine Linie darstellt. Die Stammpflanze ist in Ostasien verbreitet südlich bis min- 
destens zum nördlichen Japan (Hokkaido). Zu suchen wäre nach ihr auch an der pazifischen 
Küste Nordamerikas, es gibt eine ganze Reihe von Arten mit solcher Verbreitung rings um 
den nördlichen Pazifik. Die Pflanze würde also ein weites Areal mit verschiedenen klima- 
tischen Bedingungen besiedeln, und daher wäre es nicht auffällig, daß sie sich an so ver- 
schiedenen Stellen, wie Algerien und das Bodenseegebiet, angesiedelt haben sollte. 
@. Schellenberg (Göttingen). 
Ward, F. Kingdon: The distribution of primulas from the Himalaya to China, with 
deseriptions of some new species. (Die Verteilung der Arten der Gattung Primula 


zwischen Himalaya und China, nebst Beschreibung einiger neuer Arten.) Ann. of Bot. 
44, 111—125 (1930). 

Verf. hat in den Jahren 1924 bis 1928 drei Reisen im östlichen Himalaya und den Grenz- 
gebieten unternommen, die erste Reise nach der Tsangpo-Schlucht in Tibet, also nördlich 
der Hauptkette, die zweite Reise nach den Quellflüssen des Irrawaddy, d.h. an die Grenze 
von Tibet und Burma im Gebiete der Nord-Süd verlaufenden Gebirgsketten, und eine dritte 
Reise nach den Mishmi-Hills an der Grenze von Tibet und Assam, südlich der Hauptkette. 
Die Hauptergebnisse der phytogeographisch gedachten Reisen sind: Es gibt keine eigentliche 
Sikkim-Flora und ebenso keine Yunnan-Flora. Zahlreiche Sikkim-Arten treten auch in Assam, 
in Burma und in Yunnan auf und umgekehrt. Im untersuchten Gebiet treffen sich 3 Floren- 
reiche, das zentralasiatische, das ostasiatische und das indo-malayische. Die alpinen und die 
subalpinen Floren der Kontaktzone haben eine westöstliche Verbreitungsrichtung, unge- 
achtet des Verlaufes der Gebirgszüge. Diese westöstliche Richtung der Floren wird also auch 
im nördlichen Burma beibehalten, wo doch die Gebirgszüge von Norden nach Süden verlaufen ; 
die Florengürtel durchschneiden also hier senkrecht Hügel und Täler. Die alpine Flora dieser 
Gegenden ist geteilt in 2 parallele Hauptgürtel, einer nördlich und einer südlich des Himalaya- 
Hauptkammes. Beide Gürtel haben sich getrennt entwickelt, sie sind heute noch vielfach 
durch die Eisdecke des Hochhimalaya voneinander getrennt, wenn auch heute über niedrigere 
eisfreie Pässe einiger Austausch stattgefunden hat. Diese heute noch deutliche Trennung 
ist auf die scharfe Absonderung beider Gebirgsflanken während der Eiszeiten zurückzuführen. 
Die beiden Gürtel sind in nord-südlicher Richtung nicht sehr breit, gegen Osten verbreitern 
sie sich etwas entsprechend der geänderten Zugrichtung der Gebirge. Diese gefundenen Leit- 
sätze werden an der beobachteten Verbreitung der Arten der Gattung Primula erhärtet, in 
welcher Gattung wenigstens die Sektionen, meist auch die Arten die geschilderte west-östliche 
Verbreitung auf zwei Gürteln sehr schön zeigen. Neu beschrieben (in englischer Sprache) 
werden: P. Agleniana var. thearosa und var. atrocrocea; P. Clutterbuckii; P. mishmiensis; 
P. Normaniana; P. septemloba var. minor; P. rubra; P. deleiensis; P. polonensis. Den 
Beschluß bilden einige lateinische Notizen zu den neuen Arten, die W. Wright Smith als 
Spezialist für die Gattung Primula beigesteuert hat. @. Schellenberg (Göttingen). 

Lönnberg, Einar: The development and distribution of the African fauna in eonnee- 
tion with and depending upon elimatie ehanges. (Die Entwicklung und Verbreitung der 
afrikanischen Faura im Zusammenhang und in ihrer Abhängigkeit von Klimaände- 


rungen.) Ark. Zool. 21 A, Nr 4, 1—33 (1929). 

Bis zum Miocän war Afrika unter der Herrschaft eines feuchten Klimas mit immer- 
grünen Wäldern bedeckt, in denen sich eine endemische Waldfauna entwickelte. Die Überein- 
stimmungen der afrikanischen Tierwelt mit derjenigen Südasiens machen es wahrscheinlich, 
daß damals eine Landbrücke beide Erdteile verband. Im Pliocän trat ein Klimawechsel 
ein. Es begann eine Periode der Trockenheit, in der der größte Teil von Ost- und Südafrika 
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von Wald entblößt wurde. Nur einzelne, durch ausgedehnte Steppengebiete wirksam isolierte 
Waldinseln blieben erhalten, in denen Reste der miocänen Waldfauna eine Zuflucht fanden. 
Manche Waldbewohner paßten sich dem Leben in der Steppe an, die Mehrzahl ging jedoch 
zugrunde. Unter dem Einflusse der räumlichen Isolierung kam es in den Waldgebieten zur 
Differenzierung von Subspezies. Von Asien her wanderte im Pliocän in Ost- und Südafrika 
eine typische Steppenfauna ein. Zu Beginn des Pleistocäns setzte in Afrika — vermutlich 
gleichzeitig mit der Eiszeit in Europa — eine Pluvialzeit ein, in der wiederum der Wald an 
Ausdehnung gewann und die Steppe auf kleine durch ungeheuere Waldgebiete getrennte 
Distrikte beschränkt wurde. Der Zerfall des ursprünglich zusammenhängenden Steppenge- 
bietes in eine Anzahl diskontinuierlicher Teilareale begünstigte die Entwickelung von Lokal- 
rassen unter den Steppenbewohnern. Ein Teil von ihnen paßte sich sekundär dem Leben 
im Walde an. Der wiederholte Wechsel trockener und feuchter Klimaperioden im Pleistocän 
führte zu einer gewissen Verarmung der Fauna, indem bei jeder Klimaänderung ein Teil der 
wenig anpassungsfähigen Typen ausstarb. So besteht die heutige Waldfauna Afrikas teils 
aus Angehörigen einer endemischen präpliocänen Fauna, teils aus pliocänen Einwanderern, 
die sich sekundär an das Leben im Walde gewöhnt haben. In ähnlicher Weise sind die heutigen 
Steppentiere zwiefacher Herkunft: neben pliocänen Einwanderern finden wir unter ihnen 
ehemalige Waldtiere, die sich sekundär dem Leben auf der Steppe angepaßt haben. 


F. Pax (Breslau). 

Ökland, Fridthjof: Quantitative Untersuchungen der Landschneckenfauna Nor- 
wegens. I. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 748—804 (1930). 

Verf. hat an 7 Lokalitäten in geringem Abstand voneinander meist je 50 Probe- 
flächen auf die Individuenzahl ihrer Molluskenarten ausgezählt. An einer Lokalität 
wurde nach einem Jahr dieselbe Untersuchung noch einmal angestellt. Die Probeflächen 
einer Lokalität werden als Flächengruppe zusammengefaßt. Die bei einer Flächen- 
gruppe erhaltenen Zahlen sind auf 100 Probeflächen umgerechnet. Es gibt dann die 
absolute Abundanz A die Individuenzahl einer Art auf 100 Probeflächen in einer 
Flächengruppe an. Die relative Abundanz (A-%) gibt den prozentualen Anteil der 
Individuenzahl einer Art an der Gesamtzahl der Individuen aller Arten in einer Flächen- 
gruppe. Unter Frequenzprozent (F-%) schließlich versteht der Verf. den Prozentsatz 
der Probeflächen einer Flächengruppe, auf denen eine Art sich findet. Im Anschluß 
an Raunkiaer werden dann Frequenz- und Abundanzdominanten unterschieden. Von 
jeder untersuchten Lokalität wird eine genaue Ortsbeschreibung gegeben. Die einzelnen 
Probeflächen werden nach einer ganzen Reihe von Milieufaktoren (Exposition, Vege- 
tation, Feuchtigkeit, Kalkgehalt, Acidität, Temperatur usw.) genau charakterisiert. 
An der Untersuchung einer Flächengruppe in 2 aufeinanderfolgenden Jahren wird 
gezeigt, daß bedeutende Unterschiede möglich sind. Es folgt dann ein Vergleich der 
für die einzelnen Flächengruppen erhaltenen Ergebnisse. Dabei wird nach Erklärungen 
der Unterschiede gesucht. Schließlich wird jede der im ganzen gesammelten 34 Arten 
(lauter auch in Mitteleuropa verbreitete Arten) in bezug auf die erhaltenen Ergebnisse 
durchgesprochen. Die Arbeit wird in vielen Beziehungen grundlegend sein für öko- 
logische Arbeiten über Mollusken. Otto Gaschott (München). 


Isberg, Orvar: Das ehemalige Vorkommen der Sumpfischildkröte (Emys orbi- 
eularis L.) in Schweden und damit zusammenhängende klimatische Erscheinungen. 
Ark. Zool. 21 A, Nr 3, 1—52 (1929). 

Die Sumpfschildkröte ist heutzutage im Mittelmeergebiet und im östlichen Mittel- 
europa verbreitet. Sie verlangt trockene, warme Sommer. Strenge Winter schaden 
ihr nicht, da sie sich während der kalten Jahreszeit in den Dy und die Gyttja der Seen 
eingräbt. So ist es zu erklären, daß noch Orte mit einer mittleren Januartemperatur 
von —15° in ihr Verbreitungsgebiet fallen. Versuche haben gezeigt, daß das heutige 
Klima des mittleren und südlichen Schwedens an sich nicht nachteilig auf die Tiere 
einwirkt, wohl aber das Schlüpfen der Eier verhindert, die nach der Ablage etwa 3 Mo- 
nate in der Erde verbleiben. Der Verlauf der Nordgrenze der Sumpfschildkröte, die 
heutzutage in Skandinavien nicht vorkommt, wird also im wesentlichen durch die 
Durchschnittstemperatur der Sommermonate bestimmt. Früher lag die Polargrenze 
von Emys orbicularis nördlicher. Von der borealen Periode bis zum Beginn der Litorina- 
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zeit war die Sumpfschildkröte im südlichen Schweden häufig, verschwand aber, als 
das Litorinameer das Maximum seiner Ausdehnung erreicht hatte. Während der sub- 
borealen Zeit wanderte sie aufs neue ein, um zu Beginn der subatlantischen Zeit aus- 
zusterben. Diese Feststellungen des Verf. gründen sich auf die Untersuchung von 
45 Funden, deren Altersbestimmung nach den Methoden der Pollenanalyse erfolgte. 
F. Pax (Breslau). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Kofoid, Charles A., and Arthur S. Campbell: A eonspeetus of the marine and fresh- 
water eiliata belonging to the suborder tintinnoinea, with deseriptions of new species 
prineipally from the Agassiz expedition to the Eastern Tropical Paeifie 1904—1905. 
(Überblick über die in die Subordo Tintinnoinea gehörenden Marin- und Süßwasser- 
Ciliaten, mit Beschreibung neuer Arten, welche hauptsächlich von der Agassiz-Expe- 
dition, aus dem östlichen, tropischen Pacifischen Ozean in den Jahren 1904-1905 
stammen.) Univ. California Publ. Zool. 34, 1—403 (1929). 


Wie der Titel schon sagt, ist dies ein großes Sammelwerk, welches, die gesamte 
Literatur in Anspruch nehmend, alle bis heute bekannten Formen dieser Gruppe — 
nach den Autoren eine Subordo der heterotrichen Ciliaten (Protozoen) — beschreibt 
und abbildet. Die Beschreibungen und Abbildungen gehen auf die Originalarbeiten 
zurück, weshalb von Jahre 1760 (Baster) die ganze Literatur benützt und in der 
Liste (118 Autoren mit 238 Abhandlungen) mitgeteilt ist. Den Beschreibungen werden 
die Abbildungen der bekannten und neuen Arten beigelegt. Im ganzen sind mehr als 
1750 Formen (Spezies, Subspezies, Varietät, Form, neue Kombination) behandelt, 
welche in 12 Familien, 5l Genera (darunter 23 neu) eingeteilt und in 697 Figuren 
abgebildet sind. Die Grundlage der Klassifikation bildet als wichtigstes Merkmal 
das Gehäuse. Als Ursache dieser Auffassung wird auf unsere Unkenntnis der anderen, 
jedenfalls wichtigeren Eigenschaften des Plasmaleibes verwiesen, wovon bis heute 
nur feinige — hauptsächlich neritische Formen — eingehender studiert sind. Alle 
Abbildungen sind mit derselben Vergrößerung dargestellt, wodurch ein ausgezeichnetes 
Bild der Größendifferenz gegeben wird. Saubere Ausstattung, peinliche Sorgfalt 
in allen Angaben charakterisieren das Werk, dessen Brauchbarkeit durch einen allge- 
meinen und systematischen Index sehr erleichtert wird. In einem einleitenden Kapitel 
wird das Entstehen der Arbeit, die Begründung des gebrauchten Systems, Angaben 
über Mitarbeiter usw. mitgeteilt, dann folgt der Überblick über das System, die Charak- 
terisierung von den Familien bis zu den Formen und neuen Kombinationen, Biblio- 
graphie und die Indices. Entz (Tihany). 


@ Borgesen, F.: Marine algae from the Canary Islands especially from Teneriffe 
and Gran Canaria. III. Rhodophyceae. Pt. II. Cryptonemiales, gigartinales and rhody- 
meniales. Les mölobesiees par Mm® Paul Lemoine. (Danske Vidensk. Selsk., biol. Medd. 
Raekke 8, 1.) (Marine Algen von den Canarischen Inseln speziell von Teneriffa 
und Gran Canaria.) Kobenhavn: Andr. Fred. Host & Sen 1929. 97 S. u. 4 Taf. 
Kr. 4.50. 

Diese Fortsetzung der Algenflora der Canarischen Inseln bringt von den im Titel 
genannten Gruppen 73 Arten, davon 29 Melobesieae. Von den 44 übrigen Arten wurden 
23, also die Hälfte, auch in Westindien gefunden, von den 29 Melobesieae sind dagegen 
nur 5 mit Amerika gemeinsam. Die bekanntesten Sammlungen wurden für die Aus- 
arbeitung der vorliegenden Flora herangezogen. Reichliche Literaturhinweise, genaue 
Standortsangaben und Bemerkungen über die Fortpflanzungszeiten erhöhen ihren 


Wert. F. Mainz (Prag). 


© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 16. (TI. VII. e, X. b, XI. e,). — Remane, A.: Rotatoria. — Klie, W.: 
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Ostracoda. — Lengerken, H. v.: Halophile und halobionte Coleoptera. Leipzig: Akad. 
Verlagsges. m. b.H. 1929. 244 8. RM. 21.—. 

A. Remane. Rotatoria. Wie aus dem systematischen Teil hervorgeht, weist 
das Nord- und Ostseegebiet eine überraschend reiche Rotatorienfauna auf, In ein- 
leitenden Kapiteln ist die Organisation und Lebensgeschichte der Rädertiere in ein- 
gehender Weise zur Darstellung gelangt. Bezüglich der Verwandtschaft ist die Anne- 
lidentheorie nach der Anschauung des Verf. besser gestützt als der Versuch der Ab- 
leitung der Rotatoria von den Turbellarien. Als besonders wertvoll verdienen die zahl- 
reichen, sehr instruktiven, aber auch in bester Reproduktionstechnik durchgeführten 
Abbildungen hervorgehoben zu werden. — W.Klie. Ostracoda. Die Ostracoda gelten 
mit Recht als eine schwierig zu behandelnde Krebsgruppe für den Nichtspezialisten. 
Eine so gute Einführung wie die vorliegende wird aber in dankenswerter Weise über 
viele Schwierigkeiten hinweghelfen. Dem Fachmann wird dagegen in dem systema- 
tischen Teil ein wertvolles Quellenmaterial geboten. — H. v. Lengerken. Halophile 
und halobionte Coleoptera. Eine tabellarische Zusammenstellung der halophilen 
und halobionten Käfer des Gebietes gewähren eine rasche Orientierung über die geo- 
graphische Verbreitung der bis jetzt nachgewiesenen 25 Arten. Seine reichen persön- 
lichen Erfahrungen über das Vorkommen und die Lebensgeschichte der Salzkäfer 
des Nord- und Ostseegebietes hat der Verf. in einem eigenen umfangreichen Abschnitt 
niedergelegt. Cori (Prag). 

© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna afrieana. Liefg. 98 u. 99. 
Exoten-Liefg. 487 u. 488. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 553—568 u. 4 Taf. 
pro Liefg. RM. 4.50. 

In Lieferung 98 der Fauna africana ist die letzte Familie der Hepialidae ent- 
halten. In der einleitenden Familienübersicht wird auf den primitiven Charakter dieser 
Familie der Wurzelbohrer hingewiesen. Verwandtschaft mit den Odonaten scheint nach 
Augen- und Fühlerbau wahrscheinlich, ebenso mit Trichopteren. Als alte Schmetter- 
lingsgruppe tritt sie auch in Gebieten mit ‚‚alter‘‘ Fauna besonders auf (Australien). 
In Afrika sind sie vorzugsweise aus dem Südteil des Kontinentes bekannt. Biologische 
Einzelheiten fehlen noch. Systematisch wurden dann die Gattungen Hepialus F., 
Hepialiscus Hmps., Leto Hbn., Dalaca Wkr. und Gorgopis Hbn. behandelt. 
Damit ist der wissenschaftliche Text von Band XIV abgeschlossen. Es folgen noch: 
Verzeichnis der neuaufgestellten Schmetterlingsformen und Index. Die Tafeln XIV, 
40, 62, 65, 71 bringen u. a. beachtenswerte Sphingidenarten. Max Reichelt. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Exoten-Liefig. 485, Fauna 
Indo-Australica, Lieig. 174, Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8. 93—103 u. 
569—584. RM. 4.50. 

In der Lieferung 174 der Fauna Indo-Australica werden die Uraniidae behandelt. 
Durch die vielfach umstrittene Zusammenfassung von Gattungen ganz verschiedener 
Art in dieser Familie, wie sie früher geschah, sah sich Seitz gezwungen, die eigentlichen 
Uraniaarten von den Epiplemiaformen zu trennen. So groß die Gegensätzlichkeit 
der Gattungen ist, so verblüffend weitgehend ist die Übereinstimmung zwischen den 
Arten ein und derselben Gattung. Die Uraniinae sind vermutlich eine phylogenetisch 
junge Gruppe, während die Epiplemiden eine alte Gruppe bilden. Die Uraniaformen, 
in der australischen Fauna durch Alcidis Hbn. vertreten, sind große Tagfalter. Nycta- 
lemon Dalm. dagegen ist ein Nachtschmetterling. Die Unterfamilie der Mieroniinae 
zeigt manche Anklänge an Urapteryx in Form und Färbung und weicht damit voll- 
kommen von den Uranünen ab. Nach einigen Nachträgen zu den indo-australischen 
Sphingiden beginnt die Lieferung noch mit den Epiplemiden. Sie sind sicher die 
primitiven Formen der früher vereinten großen Uraniagruppe und zeigen ebenfalls viel- 
fache Anklänge zu den echten Geometriden, die häufig bis zu Nachahmung feinster 
Einzelheiten gehen. Anpassung an die Umgebung tritt oft auf. Über die biologischen 
Besonderheiten dieser Familie werden eine ganze Reihe Angaben gemacht, Reichelt. 


